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Der Hauptausſchuß trat am Freitag vormittag erſt mit anderthalb-
ſtündiger Verſpätung zuſammen, da zunächſt eine vertrauliche Be-
ſprechung des Hauptausſchuſſes mit dem Reichskanzler und weiteren
Vertretern der Reichsregierung, ſowie der Oberſten Heeresleitung ſtatt-
fand, die ſich mit dem bulgariſchen Waffenſtillſtands-angebot befaßt haben ſoll. m Hauptausſchuß gab ſodann Staats

ſekretär v. Hintze folgende Erklärung über die Lage in Bulgarien ab:
Aus den milikäriſchen Nachrichten der lehzlen Tage iſt Jhnen be

kannt, daß die Bulgaren zwiſchen Wardar und Cerna in ernſte
Schwierigkeiten geraten ſind. Mit dem Verlauf der Ereigniſſe
nd auch die bulgariſchen Nachbararmeen in Mitlei-
r e worden. Die Meldungen von der Fronk ſind von

der bulgariſchen Regierung des Miniſterpräſidenten Malinopp offenbar
zu un günſtig ausgelegt worden. Donnerskag vormitlag iſt in Sofig
eine Preſſenokiz erſchienen,

wonach Bulgarien dem Oderkommando der Enkenkekräfte in Salo
niti die ſoforlige Einſtellung der Feindſeligkeiler vrd die Auf

nahme von Friedensverhandlungen vorſch.ägzt.

Eine bulgariſche Delegalion, beſtehend aus dem Finanzminiſter
Liapkiſchew, dem Generalmajſor Lukow und dem Geſandien Ra-
de w, ſollie angeblich bereits am Millwoch abend nach Saloniki abge
reiſt ſein. Aus den bisher vorliegenden unvollſtändigen Nachrichten

rung kafſächlich, wie ſie zu behaupten ie rinverſtändnis mit
der bulgariſchen Heeresleitung, dem bulgariſchen Parlament und dem
König gehandelt hal, oder ob ſie mehr oder weniger auf eigene Fauſt
vorgegangen iſt. Die Sobranje ſo erſt am 30. September zuſammen
treten. Verſchiedene Anzeichen laſſen die Möglichkeit offen, daß Herr
Malinow von der weiteren Entwicklung der Dinge desgvouiert werden
könnte. Im ganzen Lande macht ſich eine ſtarke
egen den Schritt des Miniſterpräſidenten bemerk-
gr. chlige Parteien r und e Kreiſe desVolkes tet dem und der Friedensbitien v dieſes Weltkrieges von keinem Feind betreten worden war.nichts Als 5 in i eichnend, die riſche Frieu n, die hege Ton Zreſenen Weite ſchen u

woch abend abgereiſt ſein ſollie, bis Donnerslag mittag Sofia noch nicht
verlaſſen halle. Eine Gegengktion der bundesfreuen Elemente ſcheint

Auf die erſten beunruhlgenden Nachrichten von der
Front hat die deulſche Oberſte Heeresleitung ſofort aus

den verfügbaren Reſerven ſtarke Kräfte zur Unterſtühung
des Bundesgenoſſen nach Bulgarien geworfen. Zum
Teil ſind dieſe Verſtärkungen bereils einnl7 um Teil werden ſie
in den nächſten Tagen zur Stelle ſein. Auch die öſterreichiſchungariſche
Heeresleilung hat ſehr namhafle Kräfle in M geſetzt. Die deulen und erae ungariſchen Verbände würden nach dem Urteil

militäriſchen rſtändigen durchaus genügen, um die mililä-
riſche Lage wiederherzuſtellen. Trotz mancher hoffnungsvollen Mo
menle iſt die Lage aber auch heute noch zweifellos als
ernſt zu bezeichnen. Schon in wenigen Tagen wird man indeſſenklarer ten Ein Anlaß, das Spiel Bulgariens ſchon verloren zu geben,

liegt weder für e e v ar net politiſche Leitung
elbſtverſtän piausſchune ſorgfälfigſt unterrichtet halten.

Der Vorſitzende des Ausſchuſſes, Abg. Ebert, betont, daß die
Mitteilungen des Staatsſekretärs ſehr ernſter Natur ſeien und daßunſere geſamie Oeffentlichkeit den Vorgängen in Bulgarien mit großem

ſſe folgt. Dennoch empfehle es ſich nicht, in dieſem Augenblick
eine Beſprechung hierüber einzutreten. Die Situation iſt dazu zu

wenig geklärt. Nach der Erklärung des Staatsſekretärs, daß die
tung den Hauptausſchuß fortlaufend über den weiteren Gang

der Entwicklung unterrichten wolle, könne es der Hauptausſchuß ſich
vorbehalten, demnächſt zu entſcheiden, wann die Verhandlungen über
diefe Frage aufgenommen werden können.

Der Ausſchuß ſtimmt dieſen Ausführungen zu und tritt hierauf in
die Tagesordnung ein. Ein Vertreter der Heeresverwaltung gibt ver
trauliche Auskunft darüber, weshalb die deutſche Heeresverwal-
tung ſich nicht einmal entſchließen konnte, Tanks in größerem Maße
r Für die Heeresverwaltung beſteht auch jetzt noch kein
Anlaß, von dieſem Standpunkt abzugehen. Dieſe Ausführungen wur-
den von einem anderen Vertreter der resverwaltung mit einer
Schilderung der Abwehrmittel gegen die Tanks ergänzt. Ein andrer
Vertreter der Heeresverwaltung ſetzt auseinander, daß die Verpflegung
des Heeres geſichert iſt, ſo daß Bedenken nach dieſer Richtung hin nichtbeſtehen. Man ſei er in der Lage, den Truppen zu Weihnachten

ein beſonderes Gebäck zu verabreichen. Die Tabakvorräte ſeien ge
nügend, der Ausfall an Zigarren kann durch Zigaretten erſetzt werden.
Generalmajor Schultzen macht Angaben über den Geſundheits-
zuſtand des Heeres, der als günſtig bezeichnet werden kann. Die

wird er die weikere

Grrippe hat ziemlich ſtark gehauſf! die Sterblichkeit daran war im
Heere 0,8 Prozent, bei den Kriegsgefangenen 1,2 Prozent. Die Trans

ortverhältniſſe der Verwundeten ſind verbeſſert worden, dagegen läßt
ch das Manko an Aerzten nicht ſo raſch ausgleichen. Die Verſorgung

mit Arzneimitteln iſt ſichergeſtellt. Der Erſatz für Verbandſtoffe hat
ſich durchaus bewährt. Schwieriger iſt die Beſchaffung der erforder-
lichen Wäſche, aber auch hier brauchen Bedenken nicht gehegt zu wer
den. Die Verpflegung in den Lazaretten iſt ausreichend. Die jungen
Jahrgänge ſind erſt nach gründlicher Unterſuchung ausgehoben worden.

das Ergebnis war gut und ließ insbeſondere erkennen, daß der geh
rungszuſtand nicht zurückgegangen iſt. Abg. Noske erklärt, daß dieſe

erungen zu roſig gefärbt ſind, das ergibt ſich aus den vielen
Klagen, die zu uns kommen. Wie kann man behaupten, der Ernäh-
rungszuſtand ſei nicht zurückgegangen! Die jungen Leute, die man
jegt ausgehoben hat, entſprechen jedenfalls nicht den Anforderungen,
die man ſonſt an Erſatz zu ſtellen gewohnt war. Auf die wichtige
Frage der Herſtellungen von Tanks iſt bereits 1915 hingewieſen wor
den, das Kriegsminiſterium hat ſich aber ablehnend verhalten. Wie
zahlt n anderen Gebieten, ſo hat man auch hier wieder eine ver-

e Gelegenheit zu verzeichnen. Abg. Erzberger ſchließt ſich die
Kritik an. Auch auf anderen Gebieten hat man es unterlaſſen, ſich

e kechniſchen Errungenſchaften zunutze zu machen. Hier muß ſchleu

Die gefährd
ſchränkt zu glauben, denn der Augenſchein lehrt etwas anderes. Die
Offiziersküchen follten beſeitigt werden, das würde zu einer Verbeſſe-
rung der Verpflegung führen, wie es auch ganz unzuläſſig iſt, beſtimmte
Waren nur an Offiziere zu verkaufen. Man läßt nach Deutſchland
nichts herein, um die Valuta nicht zu verſchlechtern, von der guten Va-
luta wird aber kein Pemz ſatt. Genral v. Wrisberg tritt dieſen
Angriffen entgegen. Das Flugzeugweſen werde geleitet von dem kom-

dierenden neral der Luftſtreitkräfte. Die geforderte Spitze ſei
alſo da. Unſere Luftſchiffe ſind den Gegnern in jeder Hinſicht ge-
wachſfen. Der junge Mannſchaftserſatz habe die Erwartungen über-
troffen. Auf dieſe jungen Leute werden die weiteſtgehenden Rückſichten
genommen. Abg. Hoch bezweifelt die Richtigkeit dieſer Berichte. Man
ſtellt an die jungen Mannſchaften die gleichen Anſprüche als an die
alten Leute. Man ſoll doch nicht beſtreiten, daß infolge der Ernährung
der Geſundheitszuſtand ſich verſchlechtert hat. Abg. Gothein ſchließt
ſich den Bemerkungen über die Tankfrage an. er Techniker nimmt
in der Heeresverwaltung nicht die Stellung ein, die ihm gebührt. Die
Klagen über mangelhafte Ernährung ſind allgemein, weshalb es be-
rechtigt iſt, zu fordern, daß die Offiziersküchen beſeitigt werden. Lebens-
mittel, die für die Truppen beſtimmt ſind, werden von Offizieren auf-
gekauft und durch die Burſchen in die Heimat geſchickt. General v.
Wrisberg tritt der Behauptung entgegen, daß die Heeresverwal-
tung in techniſcher Hinſicht rückſtändig ſei.

Die nächſte Sitzung wurde auf Montag nachmittag 2 Uhr feſtgeſetzt.

Zwiſchen Czerna und Wardar hat die Saloniki-Armee
der Entente, verſtärkt durch die venizeliſtiſchen Griechen,
plötzlich die Bulgarenfront durchbrochen und iſt in ſtürmiſchem
Vormarſch über 65 Kilometer keilförmig bis Vesles vorge-
drurigen. Auch die anſchließenden bulgariſchen Truppenkörper
haben nachgeben müſſen, und bei Strumitza haben feindliche
Vortruppen bulgariſches Gebiet erxreicht, das bisher während

Jn dieſer Lage hat der bulgariſche Miniſterpräſident
Malinow an den Führer der Ententetruppen das Erſuchen
um ſofortigen Waffenſtillſtand und Friedensverhandlungen
gerichtet. Damit iſt eine höchſt kritiſche Situation entſtanden,
deren Ernſt von niemandem verkannt werden kann.

Zur Lage wird uns geſchrieben:
Der drohende Abfall Bulgariens vom Vierbund iſt für

Deutſchland ein harter Schlag, der um ſo ſchwerer empfunden
wird, als es leider nicht möglich war, die deutſche Oeffentlich-
keit bisher über die Vorgänge auf dem Balkan in ausreichen-
der Weiſe aufzuklären. Daß Herr Malinow, der vor einigen
Monaten Herrn Radoslawow in der Führung der bulgariſchen
Staatsgeſchäfte erſetzte, ein Freund der Entente und beſonders
Frankreichs ſei, war in politiſch unterrichteten Kreiſen von
Anfang an eine bekannte Tatſache. Vom Tage der Er-
nennung Malinows ab wußte man alſo in der politiſchen
Welt genau, daß das Bündnis aufs ſchwerſte bedroht fei. Zu
der Ententefreundlichkeit des Kabinetts trat das außerordent-
lich große Friedensbedürfnis des Volkes, das ſeit Monaten
auf die Verpflegung durch zerbröckelndes und ſchwer verdau-
lich Maisbrot angewieſen iſt. Es liegt in der Natur der
Sache, daß unter der Leitung einer entenhte- freundlichen Re
gierung der Krieg gegen die Entente nicht mehr mit der alten
Kraft geführt werden konnte, und das erklärt auch die mili-
täriſchen Ereigniſſe, die nicht allein das entſcheidende, ſondern
nur die letzten Tropfen waren, die den Kelch zum Ueberlaufen
brachten.

Während man ſich in Berlin der Hoffnung hingab, daß
es gelingen werde, den verhängnisvollen Schritt Malinows
wieder rückgängig zu machen und ſelbſtverſtändlich alles getan
werden muß, um das Ziel dieſer Hoffnung zu erreichen, kann
man doch nicht umhin, jetzt ſchon die Folgen zu überdenken,
die der vollzogene Abfall Bulgariens für das ganze Gefüge
des Vierbunds haben könnte. Jn dem Augenblick, in dem
Bulgarien ein neutrales Land wird, iſt der Weg Berlin
Konſtantinopel geſperrt, eine Verbindung mit der aſiatiſchen
Türkei nur noch über das Schwarze Meer möglich. Es läßt
ſich aber auch nicht die Frage umgehen, wie der Abfall Bul-
gariens auf die beiden andern Verbündeten Deutſchlands
wirken würde. Es läßt ſich nicht verkennen, daß beide mit
ihren Lebensintereſſen an der Regelung der geſamten
Balkanfragen hängen, und daß darum die Verſuchung für ſie,
an einer Balkan-Friedenskonferenz teilzunehmen, nicht gering
iſt. Deutſchland wird dadurch in die Gefahr gebracht, als
letzter am Friedenstiſch erſcheinen zu müſſen.

So drängt die Stunde auch Deutſchland zu Entſchlüſſen.
Nach den militäriſchen Ereigniſſen im Weſten, in Maze-
donien und in Paläſtina, nach dem drohenden Abfall Vul-
gariens iſt die Lage gewiß nicht leicht. Auch der leidenſchaft-
lichſte Freund eines raſchen Friedens kann es heute verſtehen,
wenn die Meinung vertreten wird, nach einiger Zeit könnte
die Lage für Deutſchland wieder günſtiger ſein und der
Friedensſchluß ſei daher bis zu dieſem Zeitpunkt hinaus zu
ſchieben. Dieſer Zeitpunkt würde ſich einſtellen, ſobald die
Entente eingeſehen haben würde, daß ihr Anrennen an die
deutſche Weſtfront vergeblich ſei und ſich dadurch ihr Sieges-
übermut wieder abgekühlt hätte. Dieſe Meinung iſt, wie ge
ſagt, durchaus zu verſtehen. Sache der Erwägung aber iſt es
zu prüfen, ob nicht der Vorteil einer offenſichtlich und end-
gültig mißlungenen Offenſive gegen die deutſche Weſtfront
durch die Verſchlimmerung der politiſchen Lage, die bis dahin

ete Lage Bulgariens.
darum zu ſein, daß Deutſchland ſeine Bereitwilligkeit, 2
jetzt Frieden zu ſchließen, mit vollkommener Unzweideutigkei
erklären würde. Man braucht dabei keinen Zweifel daran zu
laſſen, daß Deutſchland nicht den Frieden um jeden Preis
ſucht und daß es dieſen Frieden keineswegs nötig hat. Deutſch
land kann den Weltwunſch nach ſeiner Demokratiſierung und
den Plänen dieſes Völkerbundes zur dauernden Erhaltung
des Friedens ſo weit wie nur denkbar entgegen kommen, es
wird dabei nicht verlieren, ſondern nur gewinnen. Auf der
andern Seite iſt das deutſche Volk weder willens noch ge
nötigt, Friedensbedingungen anzunehmen, die an ſeinen Be
ſtand, ſeine Ehre und an ſeine zukünftige wirtſchaftliche Ent
wicklungsfreiheit greifen. Würden die Gegner auf ſolchen
Bedingungen beſtehen, ſo ſollen ſie wiſſen, daß ſie ein ſtarkes
Volk gegen ſich haben, das bis zum äußerſten zu kämpfen be-
reit iſt und mit dem fertig zu werden auch dem ſtärkſten
Feinde noch die entſetzlichſten Opfer koſten würde. Der Krieg
könnte auf dieſe Weiſe nur noch weiter verlängert werden,
und auch die Gegner können nicht wiſſen, welchen Zwiſchen-
fällen ſie auf dem Wege zu dem erträumten vollkommenen
militäriſchen Sieg über Deutſchland begegnen könnten.

Wie die Dinge heute liegen, muß man mit der Möglich-
keit rechnen, daß es ſich nur, noch um die. Entwicklung einiger
Wochen handelt. Das deutſche Volk an der Front und daheim
muß, nachdem es mehr als vier ſchwere Jahre mit wunder-
barer Kraft getragen hat, auch in dieſer kritiſchen Zeit, ganz
beſonders in ihr, ſtandhalten. Während es die Pflicht der
Heimat iſt, alles zu tun, um ſo raſch wie möglich einen ehren
vollen mit der Zukunft des Reiches erträglichen Frieden zu
ſtande zu bringen, gebietet es die einfächſte Ueberlegung jedem
Mann an der Front, jetzt noch ſein äußerſtes zu tun, daß der
Gegner nicht durchkommt. Die ungebrochene Front entlaſten
iſt das Aktivum, das wir bei künftigen vielleicht nahen
Friedensverhandlungen in die Wagſchale zu werfen haben.
Was wir wollen, iſt ein Friede in Ehren, ein Friede in Ord-
nung, das heißt ein Ende ohne Schande, ein Ende ohne
innere Auflöſung. Das deutſche Volk daheim und an der
Front muß in dieſen kritiſchen Zeiten einen klaren Kopf und
ein mutiges Herz bewahren, es darf nicht ſein eigner Feind
ſein!
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Ueber die Lage in Bulgarien ſagt das Berliner Tageblatt:
„Seit vielen Wochen, und ſchon vor dem 15. September, an dem
die erfolgreiche Offenſive der Ententearmeen in Mazedonien be
gann, berichteten alle einſichtigen und nüchternen Beobachter, die
aus Bulgarien kamen, daß mit Verſuchen und Beſtrebungen, wie
wir ſie jetzt ſehen, zu rechnen ſei. Vor vierzehn Tagen ſprachen
mir in Budapeſt Mitglieder der ungariſchen Regierung dieſe Anſicht
aus. Jm Laufe des September ſind der König von Bayern und
der König von Sachſen in Sofia geweſen, und es erweckte beinahe
den Anſchein, als bezweckten dieſe Beſuche eine Einwirkung auf
den König Ferdinand. Das war, wie verſichert wird und wie ohne
weiteres ſich annehmen läßt, nicht der Fall. Als letzter Gaſt weilte,
vor zehn Tagen, in Sofia, in Angelegenheiten des Roten Kreuzes,
Dr. Solf. Er war beim König, als die Meldung über die mili-
täriſchen Ereigniſſe bei Gewgeli und im Cernabogen kam. Es war
nicht nötig, den König für das Feſthalten am Bündniſſe zu ge-
winnen, denn er wußte und weiß genau, daß ſein Schickſal mit der
bisherigen Politik verkettet iſt. Er weiß, daß die Malinow- Gruppe
mit ſeinem Sturze einen Friedensvertrag erkaufen will. Jn neu
tralen Blättern und in der Ententepreſſe konnte man im Laufe der
letzten Monate, ſeit der Erſetzung Radoslawows durch Malinow,
öfters leſen, Bulgarien ſei zum Verhandeln bereit. Man behauptete,
ein Agent Malinows habe in der Schweiz Angebote gemacht.
Jmmer wurde dann von den Ententepolitikern die Abdankung des
Königs als Bedingung hingeſtellt.“

In der Voſſiſchen Zeitung ruft Georg Bernhard den Reichstag
auf: „Eine ganz beſondere Pflicht entſteht aus dieſer Situation für
den Reichstag. Er trägt r die volle Verantwortung
der Stunde. Alle Kreiſe des deutſchen Volkes ſind bereit, mit ihm
gemeinſam trotz allem daran mitzuarbeiten, den ernſteſten Wider
ſtand des deutſchen Volkes auch für den ärgſten Fall zu organi
ren. Aber die Vorausſetzung dafür iſt, i an der Spitze der Re
gierung Männer ſtehen, zu denen das Vol unbedingtes Vertrauen
hat. Und ſolche Männer brauchen wir jetzt. Es tut not, unver-
brauchte friſche Kräfte an die Spitze der Bewegung zur nationalen
Verteidigung zu ſtellen, und das erhoffen wir vom Reichstag.

Jn der Deutſchen Tageszeitung wird der Verſuch gemacht, bei
dieſer Gelegenheit etwas für die reaktionäre Politik herauszu
ſchlagen. Graf Reventlow ſchreibt in der r
„Die Zeit drängt! Reich und Nation kämpfen um ihr Leben, a
Kräfte müſſen darauf vereinigt, ein heitlich müßte über ſie ver

fügt werden können.“ 8Graf Reventlow erſtrebt natürlich die Diktatur eines
Generals. Auch das wäre auch eine Löſung, allerdings eine, die
wir für verhängnisvoll hielten. Will man ſich zu dieſem xperiment
auf Tod und Leben nicht entſchließen, dann bleibt nur die andere
unabweisbare Kriegsnotwendigkeit, der ſofortige Uebergang alle
Macht auf eine rein parlamentariſche Zivilregierung.

Die Parteien des Regierungsblockes einverſtanden.
Die Bulgariſche TelegraphenAgentur meldet aus Sof ja vom

26. September: Die Parteien des Regierungzsbl

nigſt für eine Aenderung des ganzen Syſtems geſorgt werden. DenDarlegungen des Generalarztes iſt beim beſten Willen nicht uneinge eintreten könnte, wieder wett gemacht würde. Das beſte ſcheint
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ſo nötig iſt für die glückliche Durchführung in dieſen Zeiten,
bie für das eben eingeleitete Friedenswerk entſcheidend ſind.

Es handelt ſich alſo nicht um ein einſeitiges Vorgehen der
bulgariſchen Heeresleitung, ſondern um einen zwiſchen allen Par-
teien vereinbarten wohlerwogenen Schritt.

Bulgariſcher Generalſtabsbericht.
Sofig, 268. September. Mazedoniſche Front: Weſtlich des

Wardar ſehen u e Einheiten ihre Bewegung nach Norden plan
mäßig fort. Oeſt Veles wurde ein heftiger feindlicher Angriff
abgewieſen. Engliſche Bataillone rückten nach Artillerievorbereitung
jegen unſere Stellungen an der Wiſoka Thuka nördlich des Doiran
ſees vor; ſie wurden jedoch durch Feuer zerſtreut.

Franzöſiſcher Bericht. 25. September. Saloniki. Trotz Ein
ſetzens weiterer deutſcher Truppen hat der Feind ſeinen Rückzug
nach Norden fortſetzen müſſen. Nichtsdeſtoweniger leiſten ſeine

Nachhuten nordweſtlich Monaſtir erbitterten Widerſtand.
üf dem linken Flügel durchſchritten Streitkräfte der Alliierten
rilep und ſind auf den Straßen nach Kruſchewo, Kitſchewo und

Veles vorgedrungen. Jm Zentrum bemächtigten die Serben ſich
des Gebirgsſtocks Popadija öſtlich Babun und gewannen weſtlich
von der unteren Cerna Gelände. Auf der anderen Seite erweiterten
je ihren Brückenkopf; nördlich vom Wardar erreichten ſie die

hen zwiſchen Wardar und dem Tale der Kriwa Lakawitza, auf
5 ſich der Feind haſtig zu befeſtigen verſucht. Auf dem rechten
ügel haben franzöſiſche, engliſche und griechiſche Truppen ſtarke

Vorhuten jenfſeits vom Wardar gegen Gradetz und Hudowa vorge-
ſchoben und ſich des Gebirgsſtocks Karabill nördlich vom Doiranſec
bemächtigt. Die Beute vermehrt ſich unaufhörlich. Am 23. wurden
über dreißig Geſchütze und beträchtliches Kleinbahngerät weg-
genommen.

Die Wirkung des bulgariſchen Schrittes
in Oeſterreich.

Unter dem Eindruck der in Wien eingetroffenen alarmieren-
den Nachrichten aus Bulgarien ſind ſämtliche Parteiführer zu
Huſſarek berufen, welcher von den Vorgängen Mitteilung machte.
Er ſtellte die Anfrage, ob die Parteien angefichts der neuen Lage
die Abhaltung der am nächſten Dienstag einzuberufenden Sitzung
des Abgeordnetenhauſes für empfehlenswert erachten. Die Abge
ordneten ſprachen ſich entſchieden gegen die Hinausſchiebung der
Tagung aus. Unmittelbar nach Berufung der Parteiführer zu
Huſſarek tauchten in parlamentariſchen Kreiſen Gerüchte auf, wo-
nach Hufſarek den Auftrag erhalten habe, ein Koalitions-
miniſterium zu bilden, welches eine Zuſammenziehung der
parlamentariſchen Kräfte herbeiführen ſoll. Beſprechungen darüber
ſollen heute begonnen werden. Wekerle traf in Wien ein, nach
dem in Budapeſt ein wichtiger Miniſterrat abgehalten worden war.
Der Kaiſer empfing geſtern Burian und Huſſorek in beſonderer
Audienz.

Der Krieg im Weſten.
Der deutſche Abendbericht.

wtb. Berlin, 27. September abend. (Amtlich.) Zwiſchen den
von Arras und Peronne auf Cambrai führenden Straßen und
gegen die Siegfried-Front weſtlich von Le Catelet haben Angriffe
der Engländer und Amerikaner unter gewaltigem Einſatz an
Truppen und Material begonnen. Der Angriff in Richtung auf

ambrai gewann Gelände. Jn der Champagne ſowie zwiſchen
gonnen und Maas ſind erneute ſchwere Angriffe der Franzoſen

und Amerikaner geſcheitert.

Berlin, 27. September. (W. T. B.) Auf einer Front von 130 Kilo
meter Breite leitete Punkt 11 Uhr abends ſlagartig einſetzendes
ſchweres Artilleriefeuer den großen franzöſtſch- amerikaniſchen An-
griff zwiſchen Reims und der Moſel ein. Nach Steigerung
zum Feuerwirbel brachen um 4 Uhr morgens zwiſchen Vesle und
Suippes ſtarke feindliche Kräfte zum Teilangriff gegen die
deutſchen Stellungen vor. Wo der Gegner eindringen konnte, wurde
er in hartnäckigen, den ganzen Tag über währenden Kämpfen wieder
hinausgeworfen. Der franzöſiſche Haupangriff brach um 10 Uhr
vormittags zwiſchen den Höhen weſtlich der Suippes und
den Argonnen los. Unter Beteiligung zahlreicher Tanks und
von ſtarken Fliegergeſchwadern unterſtützt, die einen wahren Regen
von Bomben abwarfen an einzelnen Stellen wurden bis
600 Bomben gezählt ging die franzöſiſche Jnfanterie gegen die
deutſchen Vorpoſten vor, die ſich befehlsgemäß auf die befohlene
Verteidigungslinie zurückzogen.

Wie dieſer, ſcheiterte beiderſeits der Suippe der feind-
liche Anſturm. Ebenſowenig war ein nachmittags erneuter feind
licher Angriff erfolgreich. Zwiſchen der Straße Suippes
Somme-Py und den Argonnen gelang es den Franzoſen in
harten Kämpfen, in die deutſchen Kampfſtellungen einzudringen.
Nordweſtlich und weſtlich Tahure ſowie auf den Höhen bei
Fontaine wurde der Angriff zum Stehen gebracht.

Der amerikaniſche Angriff öſt lich der Argonnen begann
um 6 Uhr vormittags. Auch hier wär die Zurücknahme der deutſchenvorderen Grabenbeſahnngen bei Beginn des Feuers in eine vorher

beſtimmte Linie befohlen worden. Jm Feuer der tiefgeſtaffelten
deutſchen Maſchinengewehcre arbeiteten ſich die Amerikaner vor. Jn
hartnäckigem Ringen gelang es ihnen in die deutſchen Kampf-
ſtellungen einzudringen, bis ihr Anſturm durch einen Gegenangriff
der Reſerven in der im deutſchen Heeresbericht angegebenen Linie
zum Stehen gebracht wurde. Die Ziele dieſes großen Angriffes
waren weit geſteckt. Erbeutete Befehle gaben als Tagesziel für den
Angriff weſtlich der Argonnen die Linie Auberive--St. Souplet--
die Höhen nördlich Somme-Py--Challerange an. Auch an den
Stellen, wo der Gegner am weiteſten vordrang, blieb er weit über
die Hälfte hinter dieſer Linie zurück. Trotzdem iſt damit zu rechnen,
daß die Offenſive andauern wird und noch ſchwere Kämpfe bevor-
ſtehen.

Oeſterreichiſcher Heeresbericht.
wib. Wien, 27. September. Amtlich wird verlautbart:
An der Tirsler und Venetianiſchen Gebirgefront Artillerie

kämpfe und Patrouillengeplänkel.
Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz nehmen öſterreichiſch

ungariſche Truppen an den Kämpfen öſtlich der Maaß ruhmes-
werten Anteil. J Der Chef des Generalſtabes.

tu. Zürich, 28. September. Der Jnnsbrucker Vertreter der
Zürch. Neueſt. Nachr. meldet: Dortige Militärkreiſe erwarten dem
nächſt eine große italieniſche Offenſive. Neben anderen Anſichten
ſpricht die Tatſache, daß die italieniſche Artillerie ſich ſeit 14 Tagen
unermüdlich auf Ziele einſchießt, die die vermutliche öſterreichiſche
Rückzugslinie darſtellen. Man ſei dementgegen gegen die Abſichten
der Feinde völlig gerüſtet.

Der Krieg zur See.
wtb. Berlin, N. September. (Amtlich.) Jm Sperrgebiet des

Mittelmeeres vernichteten unſere NBoote drei Dampfer und
Gegler von zuſammen etwa 15 000 BRT., darunter einen

gierdampfer von etwa 7000 BRT.
Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Erklärungen Herves.
zu. Amſterdam, 28. September. Aus Paris wird der Times t

meldet: Guſtav T der Chefredakteur der Victoire, den die
Departements Jonne als Parteimitglied ausEogialiſtenpartei

geſchloſſen hat, macht in ſeinem Blatte ſeinen Richtern den Vor
wurf, daß ſie ihn verurteilt haben, ohne ſeine rteidigung zu
hören. Er fügt hinzu, daß er weiter kämpfen wird, ohne ſich um
alle Exkommunikationen zu n und de er abwarten wird,
bis eine Sozialiſtenpartei von ſeiner en Richtung dem Kriege
gegenüber gebildet wird, ehe er latz in der Partei wieder
einnehmen wird. dahin er t zurückhalten laſſen,

en Natisnalblack zu verteidigen, der beim Friedens
zwiſchen allen anſtändigen Leuten aller Parteien gebildet werden ſoll.

50 d eJahre r wWn
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Jn die harte Kriegsézeit fallen die Halbjahrhundertfeiern der
deutſchen politiſchen wie gewerkſchaftlichen Arbeiterbewegung.
Fünfzig Jahre vor dem Weltkrieg war die Kraft der Reaktion er
lahmt, die nach der Niederwerfung der Revolution von 1848,49 mit
aller Grauſamkeit und Rückfichtloſigkeit in deutſchen Landen ein
ſetzte, jedes Streben nach Freiheit, jedes ſelbſtändige. Auftreten der
Maſſen hinderte, die bravſten Männer ins Zuchthaus ſperrte, falls
ſie nicht den heimatlichen Boden hoffnungsleos verlaſſen hatten, um
in England oder in den Vereinigten Staaten von Amerika, was
man in dieſen Zeitläuften auch nicht ganz vergeſſen ſollte, vor der
Rachſucht der heimatlichen Behörden, vor der Willfährigkeit der nur
mit dem Schein der Unabhängigkeit umgebenen Gerichte, vor der
Grauſamkeit der Kerkermeiſter eine ſichere Zuflucht zu finden.

Vor fünfzig Jahren fühlte ſich die Reaktion nicht mehr bedroht
von einem Wiedererwachen der revolutionären Kräfte. Manches
Ausnahmegeſetz gab ſie deshalb auf, mancher KRerker öffnete ſich,
auf manches Gerichtsverfahren wurde vergichtet. Doch ſicherte man
ſich entſcheidende Errungenſchaften dex Reaktion, ſo das verfaſſungs
widrig aufgezwungene preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht und das
elende Vereins- und Verſammlungsrecht.

Jn die Zeit vor fünfzig Jahren fiel auch ein wirtſchaftlicher
Aufſchwung, der ſtark den Wunſch nach Entfeſſelung der wirtſchaft
lichen Kräfte auslöſte. Freihandel, freies Spiel der wirtſchaftlichen
Kräfte, Nichteinmiſchung der Staatsgewalt in das wirtſchaftliche
Leben wurden damals die Parole des Bürgertums. Die Bourgeoiſie
konnte dieſe Freiheiten nicht nur für die Beſitzenden verlangen.
Deshalb hatte das Koalitionsrecht in der von Freihandelsideen be
herrſchten Zeit der „Neuen Aera“ in Preußen ſelbſt unter den
Konſervativen keine Gegner. Wohl fehlte nicht die Angſt vor der
Arbeiterbewegung, aber nur vor der politiſchen, der von Ferdinand
Laſſalles angefachten. Die wirtſchaftliche Arbeiterbewegung werde,
ſo hoffte das Bürgertum, wie die engliſche jener Zeit konſervativen
Geiſt in das Proletariat bringen, die Arbeiter von der politiſchen
Bewegung abwendig machen. Man meinte, daß die Arbeiter, auf
die engſten perſönlichen Jntereſſen konzentriert, für Staat und
bürgerliche Geſellſchaft keine Gefahr bedeuten würden. Man emp-
fand die Gewährung des Koalitionsrechts an die Arbeiter im Rah-
men der erſtrebten liberalen Wirtſchaftsgeſetzgebung als unabwend-
bar, man hoffte außerdem, in der Aufhebung der Koalitionsverbote
ein Mittel zu gewinnen, um die Arbeiter von revolutionären, ſoziae
liſtiſchen und ſonſtigen radikalen Anſchauungen auf die Staat und
Geſellſchaft wenig berührenden Lohnfragen zurückzuführen.

Man hatte damals ſchon in Deutſchland ſelbſt Beiſpiele für
die Wirkungen der Koalitionsfreiheit. Das ſächſiſche Gewerbegeſetz
vom 15. Oktober 1861 gewährte das Koalitionsrecht, wenn es auch
von Strafvorſchriften begleitet war. Am 20. Oktober 1862 wurde
eine Gewerbeordnung für das Großherzogtum Baden Geſetz, das
auch keine Koalitionsverbote enthielt. Wohl hatte ſich in Sachſen
eine Vereinigung der Buchdrucker gebildet, ſeit dem 1. Januar
1863 erſchien der Korreſpondent für Deutſchlands Buchdrucker und
Schriftgießer, aber die Anſätze einer Gewerkſchaftsbewegung in
Sachſen blieben faſt unbemerkt neben der alle Augen blendenden
politiſchen Bewegung der Arbeiter, die auch von Leipzig ausging
und an den Namen Ferdinand Laſſalles geknüpft war. War auch
im preußiſchen Landtage vom Koalitionsrecht die Rede, und hatte
Liebknecht ſchon 1865 im Kreiſe der Berliner Buchdrucker die Forde
rung des Koalitionsrechts erhoben, ſo war doch erſt im Rahmen
des Norddeutſchen Bundes möglich, die Aufhebung der Koalitions
verbote durchzuſetzen und damit die Grundlagen für eine deutſche
Gewerkſchaftsbewegung zu ſchaffen. Wohl waren die Buchdrucker,
aber auch die Zigarrenarbeiter mit der Gründung von zentralen
Organiſationen vorgegangen, auch ſonſt gab es ſchon vereinzelte
Lokalvereine, aber die Rechtsgrundlage für die Lohnkämpfe fehlte.
Die Vorläufer der Gewerkſchaftsbewegung fühlten ſich in jeder ihrer
Aktionen beengt durch die Koalitionsverbote. Die beſtimmte Er
wartung, daß der auf Grund des allgemeinen Wahlrechts zufammen
getretene Reichstag des Norddeutſchen Bundes die Koalitions-
freiheit ohne Widerſpruch der Regierung beſchließen werde, wurde
zum wichtigen Anſtoß für die Bildung von Gewerkſchaften.

Die Verhandlungen und Beſchlüſſe der Kongreſſe der Inter
nationalen Arbeiteraſſoziation über die Gewerkſchaften, die Dar
legungen von Marx, über Lohnarbeit und Kapital, über Lohn,
Preis und Profit, ſeine Ausführungen über die engliſchen Gewerk
ſchaften in der Streitſchrift gegen Proudhon, Engels Lage der
arbeitenden Klaſſen in England, Liebknechts aufklärende Vorträge
über die engliſche Gewerkſchaftsbewegung hatten bei den zur Füh-
rung der Arbeiterſchaft berufenen Männer die geiſtigen Voraus-
ſetzungen für die Aktion von deutſchen Gewerkſchaften geſchaffen.
Die Maſſen der Arbeiter ſuchten einen Erſatz für die freilich in
jener Zeit ſchon völlig verkrüppelte, aber doch auch noch nicht völlig
erſtorbene Geſellenorganiſation. Deshalb rührten ſich, als die Auf
hebung der Koalitionsbeſchränkungen vorauszuſehen war, ſofort
die Kräfte der deutſchen Arbeiterklaſſe, um zur Gründung der
Gewerkſchaften zu ſchreiten.

Vor wenigen Wochen, am 5. September, konnten wir in dieſen
Blättern des Abmarſches der Arbeiterbildungevereine in das Lager
der Jnternationale und der bei dieſem Anlaſſe gefaßten Beſchlüſſe
gedenken, deutſche, und wie ſie ſpäter genannt wurden, „Jnter
nationale Gewerksgenoſſenſchaften“ zu gründen. Bald darauf, am
26. September, trat der von Jean Baptiſt v. Schweizer und Fried
rich Wilhelm Fritzſche am 27. Auguſt 1868 einderufene Allgemeine
deutſche Arbeiterkongreß zuſammen. 208 Vertreter aus 105 Ort
ſchaften, die von 142 008 Arbeitern aus 56 Gewerbszweigen ent
ſandt wurden, waren auf dem Kongreſſe vereinigt. Dr. Max
Hirſch, einer der 12 Delegierten der Berliner Maſchinenbauer, die
damals noch eine Kerntruppe der Fortſchrittspartei bildeten, der
ließ unter Proteſt den Kangreß. Bald darauf gründete Max Hirſch
in Gemeinſchaft mit Franz Duncker eine dritte deutſche Gewerk
ſchaftsorganiſation, die Hirſch Dunckerſchen Gewerkvereine. Die
auf dem Arbeiterkongreß gegründeten Gewerkſchaften erhielten den nd
Namen Arbeiterſchaften.

Wie die politiſche Arbeiterbewegung in jenen Jahren geſpalten
war, ſo auch die Gewerkſchaftsbewegung, der damals in jeder Hin den
ſicht die Selbſtändigkeit fehlte und die zuerſt nur als ein Anhang
der politiſchen Arbeiterbewegungen auftrat. Nach der Zahl der
Mitglieder, wie nach ihrem inneren Weſen waren die damaligen
Gewerkſchaften ſchwache und dem Unternehmer gegenüber nicht
kräftig aufſteigende Körperſchaften. Trogdem müſſen wir in den
erſten Zuſammenfaſſungen deutſcher Arbeiter zu Gewerkſchaften
den Keim der ſo bedeutſamen und für das ganze Wirtſchaftsleben

gewichtigen Gewerkſchaſtsbewegung ſehen. Deshalb haben wir
voller Dankbarkeit zu gedenken der kühnen und weitſichtigen Män
ner, die vor 50 Jahren unter überaus ungünſtigen Verhältniſſen
die Samenkörner geſtreut haben, aus der unſere Gewerkſchafis
bewegung erwachſen iſt. Jhre Vordilder, die engliſche Trade
Unions, hat ſie lange vor dem Kriegkausbruch an Zahl der Mit

der wie in der Anpaſſung an die wechſelnden Bedingungen des
tſchaftslebens überholt. Sie hat auf die Entwicklung der Ge

werkſchaftebewegung in Oeſterreich und Ungarn, in den ſkandina-
viſchen und in den Balkanſtaaten, in Rußland und in Finnland
ſtarken Einfluß ausgeübt. Vor dem Kriege ſahen wir auch die
engliſchen, franzöſiſchen und belgiſchen Arbeiter mit der größten
Aufmerkſamkeit die Entwicklung der deutſchen Gewerkſchaftsbewe-
gung verfolgen. Wäre der Krieg nicht als ein verheerendes Un
gewitter über Europa gekommen, ſo wäke wahrſcheinlich das Bei
ſpiel der deutſchen Gewerkſchaften der engliſchen und franzöſiſchen
Arbeiterbewegung zugute gekommen.

Mit Stolz können die deutſchen Gewerkſchaften hinweiſen, daß
ſie trotz des Krieges und der Völkerentzweiung für die Jnternatio
nalität der Gewerkſchaftsbewegung weiter gewirkt haben, daß ſie
die internationalen Sekretariate und internationalen Nachrichten-
blätter auch bis ins fünfte Kriegsjahr hinein weiter beſtehen
ließen.

daß die erſten 27 Jahre von 1868 bis 1895 eine Zeit der ſchwerſten
Prüfungen, des zäheſten Hoffens,
mannigfachſten Enttäuſchungen waren. Die Gewerkſchaften jener
Jahre hatten kein oder nur ſehr wenig Geld, keine Unterſtützungs
einrichtungen, auch nicht allzuviel Erfahrungen. Zwölf Jahre
Sozialiſtengeſetzes und lange Zeiten ſchwerſter wirtſchaftlicher
Kriſen fielen in dieſe 27 Jahre. Erſt vom Jahre 1896 an geht
ein faſt ununterbrochener Aufſtieg, bis faſt zum Vorabend des
Krieges. 1895 zählten die Gewerkſchaften noch nicht 260 000 Mit-
glieder, 1913, als ſie den Höhepunkt ihrer Mitgliederzahl erreicht.
hatten, faſt zehnmal ſoviel, rund 2 550 000. Der Krieg brachte
auch den Gewerkſchaften gewaltige Rückſchläge. Von ſchweren Er
ſchütterungen iſt auch die Gewerkſchaftsbewegung während des
Krieges nicht verſchont geblieben.

Jſt einmal der Krieg zu Ende, ſo werden die Gewerkſchaften
mit ſehr verantwortungsreichen, großen und neuen Aufgaben zu
rechnen haben. Die Meinung, daß einfach an die Entwicklung der
Gewerkſchaften, wie ſie vor dem Kriege war, angeknüpft werden
kann, ift irrig, denn mit einer völlig geänderten Staats und Volks
wirtſchaft werden wir zu rechnen haben, wenn wieder Friede herr
ſchen wird.

Die elaſtiſche Anpaſſung an die wirtſchaftlichen Entwicklungs
tendenzen der kapitaliſtiſchen, Geſellſchaft war immer eine Stärke
der deutſchen Gewerkſchaften. Gerade im dieſer Hinſicht ſtehen ihr
ganz gewaltige Aufgaben nach dem Kriege bevor. Die Erfahrungen
in der Zeit vor dem Kriege werden für die Gewerkſchaften nicht
nutzlos ſein. Aber die Gewerkſchaften werden ſich klar ſein müſſen,
daß ſie auf weit ſtärkere Gegenwirkungen gefaßt ſein müſſen als
die waren, die ihnen in der Zeit vor dem Kriege entgegentraten.

Jede von Phantaſterei freie Betrachtung der Entwicklungs
tendenzen unſerer Privat-, Staats, Volks wie auch der Welt-
wirtſchaft lehrt uns, daß die Arbeiter ſchwereren und härteren
Zeiten entgegengehen, als ſie vor dem Kriege waren. Sehen wir
mit Stolz auf den Opfermut, auf die Solidarität und auf die Ein
ſicht der gewerkſchaftlichen Arbeiter vor dem Kriege, ſo müſſen wir
uns auch bewußt ſein, daß die Arbeiter, wenn ſie ihre Intereſſen
nach dem Kriege wahren wollen, ſchon heute mit aller Freudigkeit,
mit höchſtem Eruſte und vollem Eifer wirken müſſen für die Er-
faſſung aller Arbeiter und Arbeiterinnen für unſere Gewerkſchaften,
für ihre finanzielle Kräftigung, aber auch für die Stählung der
Willenskraft und für die wachſende Erkenntnis der Arbeiter, für die
ſich gewaltig umgeſtaltende Wirtſchaft.

Nicht ruhen dürfen wir, rückblickend auf 59 Jahre ruhmvolle
Jahre! Wir müſſen Hand anlegen, um den Bau der Gewerkſchaften
widerſtandsfähig zu machen; daß er ſich in allen Stürmen und
ſozialen Kämpfen der nahen wie der ſpäteren Zukunft als eine
uneinnehmbare Feſtung, aber auch ein Arſenal bewähre, das die
Arbeiter zum Siege gegen ihre wirtſchaftlichen Gegner ſtets aufs

beſte rüſtet. (Fränkiſche Tagespoſt.)

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Bor der Klärung der politiſchen Lage.
In Reichstagskreiſen rechnet man beſtimmt mit einem Zu

borene Men des Reichstages. Der Hauptau ß hat
ch bis zum Montag vertagt. Jnz en ſind die inkerparlamentari-

ſchen Verhandlungen wieder aufgenommen worden. Die Frankfurter
Zeitung läßt ſich aus Berlin n, es beſtehe unter den Mehrheits-
parteien unter dem verſtärkten Drucke der tiſch militäriſchen
Lage der feſte Entſchluß, ein gemeinſames Programm der
Mehrheitsparteien, wenn möglich, mit Eianſchluß der National-
liberalen, fehgulegen und nicht eher auseinanderzugehen, bis das ge
r iſt. Zu dieſem Zwecke werden auch die Fraktionen wieder be

en.

Ueber die Stimmung im Reichstage berichtet der Lokalanzeiger:
„Wenn der Hauptausſchuß des Rei es am e
ſeine Verhandlungen wieder aufnimmt, ſich nach parlamentariſcher K vie e Kriſts bereiis auf dem de

Klärung J ei die A daß deSchritt veren, m en w. a ded
te,

die die Lage erfordert und der über die Macht, das A und deninfluß gcfieten kann, die die Erfüllung der ſchweren Aufgaben de

dingt. Da als Vorau für den Erfolg diefes leitenden Staats
manmnes eine ſtarke M r t
in ordnetenkreiſen

riſierung iſt eine der Mehrheitsparteien De ve-
ta x Jm Zentrum ſagt men gleichfalls, daß die Parlamentari

geworden ſei, eben

Die Veuordnung des preußiſchen Herrenhauſes.
s beendete die Lesſchuß im Herrenhau

re der Herren riage. Der Ausſchuß beſchloß, a ein
räſentationsrecht zum ſende Vi zuſte ſoll: 1.

r n 72 er e t rer tener; 2. m begroßen Grundbeſigz für 60 Mi (bi 90), dem alten
dem e kleineren Grundbeſig für 12 lieder; 3. den

Unt der Jnduſtrie für 24 denen desandels für 12

Der Rückblick auf unſere Gewerkſchaftsbewegung lehrt uns,
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Saalkreis.
SHalle, 28. September 1818,

Anzug Gehrock.
Vor uns liegt die ſauber und geſchmackvoll gedxuckte EinHadungskarte e e ger Der neunte

Oktober iſt dazu in Au genommen. Wir machen uns im
falender den entſprechenden Vermerk, denn es iſt uns eine Selbſt
yerſtändlichkeit, an dieſer Feier mit e ä Zwar ſind wir
n dieſer ſcheußlichen S nicht in L daß wiruns beſonders feierfreudi hiten, aber es handelt hier um
eine ernſte wiſſenſchaftliche hermüſſen wir ſchon unſerer journa n Pflicht genügen. herd n wird v nicht dümmer, wenn man ſich ſolche Sachen mit

ieht und anhört.ſieht und anhört die Ein karte mit ihrenAlſo betrachten wir in Ru
Mitteilungen, Hinweiſen und ten. Sehr ſchön, alles. Man

Praktiſche. Mitieht, di Herren Veranſtalter haben Sinn r
ürze und Klarheit wird dem Eingeladenen alles geſagt, was auf

olch einer Karte zu ſagen iſt. Und nicht bloß das, euch die Höf
lichkeit iſt zu ihrem Recht mmen. Wir werden ergebenſt ein
geladen. Schön. Am 9. ober alſo zur Eröffnungéefeier. Wir
werden „ünktlich da ſein.S eſtre dent nehmen wir uns vor, den beſten un ſauber
ſten Anzug zu dieſer Feier anzuziehen, denn es iſt uns eineWerbſtberſtandlichkert, daß man zu einer ſolchen Sache
nicht in Dreck und Speck oder etwa in einer knallroten grün
gelben Harlekinmaskerade erſcheinen kann. Zwar iſt es mit Kleidern

Schuhwerk zur Zeit recht ſchlecht beſtellt, aber von dem beSe Beſitzſtand an dieſen Dingen e am 9. Oktober das
eſte, was wir haben, angetan werden. Unſer ganz ſimples Taktge-

Jndem wir gerade ſo leichthin an dieſe
einfachen ſelbſtverſtändlichen Momente einen Bruchteil unſerer
Nachdenklichkeit verwenden, fällt unſer Blick nochmals auf die Ein
ladungskarte und wir ſahen da. Ja, was iſt denn das? Da
ſtehen ganz unten zwei kleine Worte, unſcheinbat, aber doch von

eindringlicher Wucht: „Anzug: Gehrock
Himmell! Wie wird uns Einen Augenblick ſind wir ſtarr,

dann packt uns eine grimmige Wut, faſt hätten wir blindlings die
Einladungskarte zerknüllt und in die Flammen, nein es brennt
im Ofen zur Zeit noch kein Feuer in den Papierkorb geworfen,
aber wir beſinnen uns noch rechtzeitig. Das arme bedruckte Stück
chen Pappkarte iſt wirklich unſchuldig daran, daß daß man es
bedruckt hat. Es wäre wirklich kein Heldenſtück eſen, an dem
tleinen Einladungskärtchen unſern Zorn auszulaſſen. Es kann
nichts dafür, daß man im Jahre 1918 und noch dazu in einer ſolch
furchtbaren Zeitperiode, wie dieſer Weltkrieg ſie gezeitigt hat, jetzt,
wo viele Leute kaum noch wiſſen, wie ſie ſich anſtändig kleiden ſollen,
noch immer nicht davon loskommen kann, zu einer Feier, die all
gemein öffentliche Bedeutung hat, den Anzug vorzuſchreiben.

Wenn 8 iſſe Kreiſe Feierlichkeiten veranſtalten, bei denen
ie „unter ſichFliertamlichteiten weiter üben, wenn ſie daran Geſchmack finden.

Aber zu Veranſtaltungen, zu denen man die Preſſe, und damit die
Oeffentlichkeit zuziehen iſt es denn doch die väterliche Für
ſorge oder die mütterliche Ordnungsliebe, etwas zu weit getrieben,
in heutiger Zeit den Anzug vorzuſchreiben. Wir würden weniger
unangenehm berührt geweſen ſein, wenn man auch noch vorge

ſchrieben hätte, daß jeder Teilnehmer friſch raſiert ſein muß. Das
hätte ſicher immer noch etwas mehr „Sinn“, als der vorgeſchriebene
Gehrock.Wie doch in gewiſſen Kreiſen manche Dinge ſo r
feſtſitzen, daß ſelbſt die vier Jahre Weltkrieg ihnen nichts anhaben
können. Erſt kürzlich mußte ſich die Reichsbekleidungsſtelle dagegen
wenden, daß ein Paſtor eine Konfirmantin zurückgewieſen, weil ſie
kein vorſchriftmäßiges Kleid an hatte. Dort geſchah dies aus rein
praktiſchen Erwägungen. Vielleicht ſind im Falle unſeres „Geh-
rocks“ rein praktiſche Momente auch nicht ganz ohne Bedeutung.
Aber ſelbſt wenn dieſe „praktiſche“ Seite hier bei manchem weniger
in Betracht kommen ſollte, müßte doch eine en zeitgemäße
Auffaſſung über das Vor ſchreiben eines beſtimmten Anzuges
langſam anders denken lernen. Kann man denn an der Gleich-
mäßigkeit des Anzuges bei ſolchen Sachen die kulturelle und geiſtige
Höhe der Teilnehmer demonſtrieren? Gehört denn wirklich ein
förmige Gleichmäßigkeit des ges dazu, um weihevolle Feier-
ſtimmung über einer würdigen Verſammlung ſchweben zu laſſen?

Damit legen wir die hübſche Einladungskarte wieder an ihren
Platz. Unſere Aufmerkſamkeit wird von, anderen Dingen in An
ſpruch genommen, aber eine gange Weile Ka uns dieſes ominöſe
„Anzug Gehrock“ noch im Kopf herum. Wir müſſen lächeln überſolche Dinge die auch heute manchen Leuten noch immer ſo ſehr

wichtig ſcheinen.

Halle und

fühl ſchreibt uns das vor.

Die Gelben rüſten für die Arbeitgeber.
Die Mißſtimmung in den Arbeiterkreiſen im März 1918 wurde

von den Werk- und nationalen Arbeitervereinen in Halle und Um
gegend dazu benutzt, ſich den Arbeitgebern anzubiedern und ſich als
Schutztruppe der Arbeitgeber in den kommenden Wirtſchaftskämpfen
gegen die Arbeiter zu empfehlen.

it fener die Jnfanterieſchlacht ein. Weſtlich der Aisne brach der Fran

ſind, dann mögen ſie unſertwegen die ſonderbarſten

und der Aisne ſowie

Deutſcher Heeresbericht vom 27. Sept.
Großes Hauptquartier, 27. September. Amtlich.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Jn der Champagne zwiſchen den Höhen weſtlich der Suippes
nordweſtlich von Verdun n den Argonnen

und der Maas haben Franzoſen und Amerikaner geſtern mit ſtarken
Angriffen begynnen.

Der Artilleriekampf dehnte ſich über die Höhen weſtlich der
Suippes nach Weſten bis Reims, über die Maas nach Oſten bis zur
Moſel aus. Dort folgten nur Teilangriffe; ſie wurden nach heftigen
Kämpfen abgewieſen. Bei ihrer Abwehr öſtlich der Maaß zeichneten
ſich auch öſterreichiſchungariſche Truppen aus.

An den Hauptangriffsfronten leitete gewaltiges Artillerie

zoſe, öſtlich von den Argonnen der Amerikaner unter Einſatz zahl
reicher Panzerwagen gegen unſere Stellungen vor. Befehlsgemäß
wichen unſere Vorpoſten kämpfend auf die ihnen zugewieſenen Ver
teidigungslinien aus. Bei Tahure und Ripont gelang es dem Gegner
in ſeinen bis zum Abend fortgeſetzten Angriffen, über unſere vordere
Kampflinie hinaus bis auf die Höhen nordweſtlich von Tahure und
bis Fontaine en Dornois vorzudringen. Hier riegelten Neſerven
den örtlichen Einbruch des Feindes ab. RMit beſonderer Stärke
führte er ſeine Angriffe gegen unſere Stellungen zwiſchen Auberive
und ſüdöſtlich von Somme Py. Sie brachen vor unſeren Kampf
linien unter ſchwerſten Verluſten für den Feind zuſammen. Auch
nördlich von Cernay ſcheiterten die bis zum Abend mehrfach wieder
holten feindlichen Angriffe. Jn den Argonnen ſchlugen wir Teil-
angriffe des Gegners ab.
Zwiſchen den Argonnen und der Maas ſtieß der Feind über

unſere vorderen Kampflinien hinaus bis Montblainville--Mont-
fancon und bis an den Maas-Bogen nordöſtlich von Montfauevn
vor. Hier brachten ihn unſere Reſerven zum Stehen.

Der Feind konnte ſomit an einzelnen Stellen unſere Jn
fanterie- und vorderen Artillerielinien erreichen. Der mit weitge
ſteckten Zielen unternommene große franzöſiſch- amerikaniſche
Durchbruchsverſuch iſt am erſten Schlachttage an der Zähigkeit
unſerer Truppen geſcheitert. Neue Kämpfe ſtehen bevor.

Der Erſte Generalquartiermeiſter. Ludendorff.
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icht ſorgen und quälen,
Vicht die Feinde zählen
Tu entſchloſſen ſtill,
Was die Stunde will!

Zeichne die Veuntel

Das folgende Schreiben iſt nur ein Beweisſtück.

BezirksVerband Deutſcher Werk und
nationaler Arbeiter-Vereine Halle u. Um g.

Geſchäftslokal Prinzenſtr. Nr. 25, p.
Halle a. S., den März 1918.

Herrn
Maſchinenfabrik

z Merſeburg.
Jm Intereſſe der zahlreichen un organiſierten Arbeiter Jhrer Be-

legſchaft ſowie Jhrem ureigenſten Intereſſe liegt es, für Jhren
e Betrieb einen auf nationaler, wirtſchaftlicher Baſis aufge-

ten Werkverein zu gründen. Die ebige Zeit hat mit den miß-
glückten Generalſtreikverſuchen den für Unternehmer wie Arbeiter
e hohen Wert der wiptſchaftlichen Arbeiterbewegung erwieſen.

weiteren Abwehr der durch dunkle unverantwortliche Elemente
eingeleiteten, von den Kampfgewerkſchaften begünſtigten Streikver-
ſuchen hervorgerufenen Gefahren ſowie zur Hebung und Stärkung
des nationalen Bewußtſeins in der Arbeiterſchaft, iſt ein enges Zu
ſammenfaſſen aller gutgeſinnten Arbeiter dringend erforderlich. r

dadurch tann eine erfolgreiche Aufklärung der Arbeiterſchaft einge
leitet werden. Der Uebergang zur Friedenswirtſchaft bringt ſicher
ſchwere Kämpfe. Die Kampfgewerkſchaften ſind gerüſtet und
rüſten weiter. Der einzelne kann jenen keinen Widerſtand ent

enſetzen, deshalb bitten wir Sie in letzter Stunde, bieten SieW ganzen großen Einfluß auf, faſſen Sie alle noch gut geſinnten
eute in einer Werksgemeinſchaft zuſammen, rüſten Sie h und

Jhre Belegſchaft zu den kommenden chaftskämpfen. Nur durch
geſchloſſene feſte Macht iſt der Kampfeswille der freien Gewerkſchaften
zu brechen. Wir ſind zu jeder gewünſchten Mitarbeit gern bereit,
denn nur Einigkeit macht ſtark.

Hochachtungsvoll!
Bezirksverband Halle u. Umg.

der Werk und nationalen Arbeitervereine.
gez. Bitzmann.

Den Arbeitern aller Berufe empfehlen wir, aus dem Schreiben

ieneeredie ſtark macht, für die Arbeiter zu ermögkſchen. W

för die Sitzung der Stadtverordneten Berſamm
long am M dem 30. September 1918, nachmi 4 U
Oeffentliche Sitzung: 1. Verteilung der Zinſen des Fonds
vorbeugende Armenpfl 2. Landerwerb an der Kröllwitzer Stra
3. Verpachtung eines Ackerplanes. 4. Aenderung der
a elektriſcher Arbeit. 5. Errichtung einer Trockena
Küchenabfälle. 6. e einer Teuerungszuſage. 7. Verſt
des Theaterfundus. 8. Bewilligung eines Ruhegeldes. 9. Nachbewi
gung für die Kämmereiverwaltung für 1916. 10. Neubau einer Obet
realſchule. 2. Leſung. Nicht öffentliche Sitzung: 11. Armen
pflegerwahl. 12. Armahme eines Kapitals für Grabpflege. 13. Geſuch
um Bewilligung einer Rente.

Petroleummetallmarken, welche ſich noch in den Händen der
Verbraucher befinden, ſind unverzüglich in den Markenausgabeſtell
abzuliefern, da ſie erſt nach Umprägung für den bevorſtehenden
Beleuchtungszeitraum Gültigkeit erlangen. 4Zur Gasſperre. Mit dem 27. September iſt die durch Be
kanntmachung des Magiſtrats angeordnete Gasſperre in Wirkſam
keit getreten in der Weiſe, daß von 116 bis 454 Uhr nachmittags
und von 115 bis 41 Uhr nachts Gas nicht entnommen werden
darf. Da während der Tagesſperrzeiten der Druck ſehr ſtark herab
gemindert wird, muß ſorgfältig darauf geachtet werden, daß vor
her alle etwa brennenden Leucht und Kochflammen abgeſtellt wer
den. Am zuverläſſigſten wird jede Gefahr beſeitigt, wenn die Haupt
hähne an den Gasmeſſern für die Dauer der Sperrzeit geſchloſſen
werden. Vor Wiederöffnung des Haupthahnes überzeuge man

die Lehre zu zießen,ßen un de gelben e
die Einigeeit,
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daß alle Hähne an den Gebräuchsgegenſtänden gut geſchloſſen ſin
Es ſei noch darauf aufmerkſam gemacht, daß die Sperre für a
Verbraucher alſo auch für kriegswichtige Betriebe gilt.

FErſatzlebensmittel, d. h. Lebensmittel, die dazu beſtimmt
ſind, Nahrungs- oder Genußmittel in gewiſſen Eigenſchaften oder
Wirkungen zu erſetzen, dürfen vom 1. Oktober 1918 ab nur dantt
noch im Verkehr bleiben, wenn ſie von der zuſtändigen Erſatz
mittelſtelle genehmigt worden ſind. Ohne dieſe Genehmigung iſt in
Zukunft auch jeglicher Verkauf im Kleinhandel an den Verbraucher
verboten. Das Verbot gilt auch dann, wenn der betreffende Klein
händler noch Erſatzmittel auf Lager hat. Mit dem 1. Oktober 19189
wird eine ſtrenge Kontrolle aller in Frage kommenden Klein
handelsgeſchäfte einſetzen; dieſelbe müſſen dann in der Lage ſein,
für alle Erſatzlebensmittel, die ſie zum Verkauf ſtellen, den Nach
weis der erfolgten Genehmigung zu erbringen. Dieſer Nachweis
geſchieht entweder durch Vorlage einer Beſcheinigung, aus der er
ſichtlich iſt, von welcher Stelle, wann, unter welcher Nummer und
unter welchen Bedingungen das betreffende Erſatzmittel genehmigt
iſt, ſowie zu welchem Preiſe es abgegeben werden darf, oder durch
einen e svermerk auf der Packung oder dem Behältnis
des Erſatzmittels. J eder muß jederzeit imſtande ſein, auf
die eine oder die andere Weiſe den Beweis fur die ſtattgehabte Ge
nehmigung zu liefern, andernfalls ſetzt er ſich ſtrafrechtlicher Ver
folgung aus.

Ausgabe neuer Grudebezugsſcheine. 1. Jn der Zeit vom
30. September bis 11. Oktober d. J. werden in den zuſtändige
Markenausgabeſtellen an dem für die Ausgabe der Brotmarken
feſtgeſetzten Tage neue Grudebezugsſcheine ausgegeben.
2. Der Stamm (mittlerer Teilh) des Grudebezugsſcheines Nr. 7 gilt
als Ausweis zur Empfangnahme des Bezugsſcheines Nr. 8. Der
Lebensmittelſchein iſt gleichfalls vorzulegen. 3. Für die Zeit von
7. Oktober bis 3. November d. J. gelten vom Bezugsſthein Nr. 8
die Abſchnitte Nr. 1--8. Die Abſchnitte vom Bezugsſchein Nr. 7
verlieren mit dem 6. Oktober ihre Gültigkeit. t

Ausgeſetztes Kind. Am 9. September d. J. gewährte eine Woh
nungsgeberin in Cafſel einer Frauensperſon mit einem etwa 8 Monate
alten Kinde, welche am nächſten Morgen nach Bebra reiſen wollte,
Unterkunft. Unter dem Vorgeben, ſie wolle aus einer in der Nähe
des Bahnhofs befindlichen Wirtſchaft ihre Sachen holen, entfernte ſich
die Frauensperſon allein. Das Kind iſt bis jetzt noch nicht abgeholt
worden. Beſchreibung der Frauensperſon: 35——39 Jahre alt, 1,50
bis 1,53 r groß, ſchwächlich, blondes, glattes und unge-
ſcheiteltes Haar, länglich ſchmales, blaſſes Geſicht, ſchwerfälliger Gang,
heſſiſche, platte Ausſprache, ſoll doppelten Bruch haben und an Bett
näfſen leiden, trug blaues Koſtümjakett, ſchwarzes Satinkleid mit wei
ßen Blumen, der Kleidung nach anſcheinend vom Lande. Beſchreibung
des Kindes: Weiblichen Geſchlechts, 8 nate alt, dunkelblondes Hagr,
weißes Spitzenhau i rotes Barchentkleidchen mit ſchmalen,S Streifen, weißes Wuerbachen, weißes ſeidenes, hinten en

Hemdchen, gez. E., und eine Windel aus rot-, weiß und blaugeſtrriſ-
tem Tiſchtuchſtoff, wie in Wirtſchaften gebräuchlich. Sachdienliche An
gaben über die Frau und Herkunft des Kindes nimmt die Kriminal
polizei, Dreyhauptſtraße 4, Zimmer 38, entgegen.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
er. Heute Sonnabend nachmittag 336 Uhr Schüler

vorſtellung zu beſonders ermäßigten Preiſen: „Medea“. Sonnabend
abend 8 Ühr 1. Sinfonie-Konzert im Stadttheater. Der Sonntag nach
mittag bringt zu ermäßigten Preiſen die Oper „König für einen Tag“,
und abends wird D'Alberts Oper „Die toten Augen gegeben. Mon
tag abend 75 Uhr „Hoffmanns Erzählungen“.

Zwiſchen Himmel und Erde.
9] Roman von Otto Ludwig.

Ob die Veränderung, die mit unſerem Wanderer in der
Fremde vorgegangen, ſeinen Bruder eben ſo erfreuen wird,
als die Nachbarn?

Er iſt an der Tür des Vaterhauſes an Ver
geblich hat er an den Fenſtern nach einem bekannten Antlitz
geſucht. Jetzt kommt ein unterſetzter Herr im ſchwarzen Frack
herausgeſtürzt. So haſtig kommt er geſtürzt, ſo wild um
ſchlingt er ihn, ſo feſt drückt er ihn an ſeine weiße Weſte, ſo
nahe drängt er z gegen Wange, ſo lange läßt er ſie da
ruhen, daß man die Wahl hat zu glauben, er liebt den Bru-
der außerordentlich, oder er will ſich nicht gern in die
Augen ſehen laſſen von ihm. Aber er muß ihn doch endlich
einmal aus den Armen laſſen; er nimmt ihn unter den
rechten und zieht ihn in die Tür. e„Schön, daß du kommſt! herrlich, daß du kommſt! Es
war eigentlich nicht nötig ein Einfall von dem im blauen
Rock, und der hat nichts mehr zu befehlen im Geſchäft. Aber
es iſt wirklich ſchön von dir; es tut mir nur leid, daß du
deiner Braut unnütz die De rot machſt.“ Deiner Braut,
das ſprach er ſo deutlich un
man es in der Wohnſtube vernehmen und verſtehen konnte.

Der Ankömmling ſuchte mit feuchten Augen in des Bru
ders Angeſicht, wie um Zug für Zug durchzugehen, ob auch
alles noch darin ſei, was ihm ſo lieb und teuer geweſen. Der
Brudet tat nichts dazu, ihm das Geſchäft zu erleichtern. Was
ihn auch hindern mochte; er ſah nur, was ſich zwiſchen Apollo
nius Kinn und Fußſpitzen befand. Er hatte vielleicht ge
dacht, ſich mit der alten Wendung auf den Ferſen an die
Spitze des Zuges zu ſtellen. Aber nach dem wegnigen, das
er geſehen, paßte „der Tränmer“ nicht mehr und die Wen
dung unterblieb.

„Der Vater hat es haben wollen,“ ſagte der Ankömnmi-
ling unbefangen. „Und was du da von einer Braut ſagſt

Der Bruder unterbrach ihn; er lachte laut in ſeiner alten
Weiſe, ſo daß man, ſprach Apollonius auch weiter, ihn nicht

r verſtanden hätte. „Schon gut! Schon gut! Noch ein
nal, es iſt prächtig, daß du uns beſuchſt, und vierzehn Tage

mit ſo erhöhter Stimme, daß

wenigſtens wirſt du feſtgehalten, magſt du wollen oder nicht.
Kehr dich nicht an die,“ ſetzte er leiſer hinzu und zeigte mit
der Rechten durch die Türe, die er eben mit der Linken
öffnete.

Die junge Frau ſtand mit dem Rücken gegen die Tür an
einem Schrank, in welchem ſie kramte. Verlegen und nicht
eben freundlich wandte ſie ſich, und nur nach dem Manne
Noch ſah der Schwager nichts als einen Teil ihrer rechten
Wange und eine brennende Röte darauf. Was man ſonſt

an ihrem Benehmen auszuſetzen fände, es zeigte ſich darin
ine unverkennbare Ehrlichkeit, ein Unvermögen, ſich anders

geben, als ſie war. Sie ſtand da, als mache ſie ſich gea eine Beleidigung hören zu müſſen. Der Ankömmling
ging auf ſie zu und ergriff ihre Hand, die ſie ihm erſt ſchien
entziehen zu wollen und dann regungslos in der ſeinen liegen
ließ. Er freute ſich, ſeine werte Schwägerin zu begrüßen. Er
bat ihr ab, daß er durch ſein Kommen ſie erzürne, und hoffte,
durch redliches Bemühen den unverkennbaren Widerwillen zu
beſiegen, den ſie gegen ihn trage

n ſo ſchonende und artige Wendung er Bitte und Hoff
nung kleidete, er ſprach beide bloß in Gedanken aus. Daß
alles ſo war, wie er es ſich gedacht, und doch wieder ſo ganz
anders, nahm ihm Unbefangenheit und Mut.

Der Bruder machte der peinlichen Pauſe denn ſeine
Frau antwortete mit keinem Laut ein willkommenes
Ende. Er zeigte auf die Kinder. Sie drängten ſich noch
immer, unbeirrt von allem, was die Erwachſenen bedrängte
und ſie nicht bemerkten und verſtanden, um den neuen Onkel;
und dieſer war froh über den Anlaß, ſich zu ihnen herab-
zubeugen und tauſenderlei Fragen beantworten zu müſſen.

„Die Brut iſt aufdringlich,“ ſagte der Bruder. Er zeigte
auf die Kinder, aber er ſah verſtohlen nach der Frau. „Bei
alledem wunderts mich, wie ihr bekannt geworden ſeid. Und
o ſchnell ſo vertraut,“ fügte er hinzu. Er mochte in Gedan-

ſedne letzte Bemerkung weiter ſpinnen: es ſcheint, du
verſtehſt ſchnell vertraut zu werden und zu machen.“ Ein

n wie von Beſorgnis legte ſich über ſein rotes Geſicht.
Aber den Kindern galt die Beſorgnis nicht; er hätte ſonſt
dabei nach den Kindern geſehen und nicht nach ſeiner Frau.

Der Ankömmling ſprach immer eifriger mit den Kin-
dern. Er hatte die Frage überhört oder er wollte vor der

dig in ſich trage. Die Aehnlichkeit mit der Mutter hatte ihn
die Kleinen, die ihm zufällig begegnet, als ſeines Bruders
Kinder erkennen laſſen. Die Frage aber, wie ſie ſo ſchnelk

mit ihm vertraut werden konnten, hätte man an den alten
Valentin tun müſſen. War er es doch geweſen, der ihnen
immer von dem Onkel erzählt, der bald zu ihnen komme.
Vielleicht nur, um mit jemand von dem ſprechen zu können,von dem er ſo gern ſprach. Der Bruder und die Schwägerin
wichen ſolchen Geſprächen aus, und der alte Herr machte ſich
nicht ſo gemein mit dem alten Geſellen, über Dinge mit ihn
zu ſprechen, die ihm den Vorwand bieten konnten, in irgend
eine Art Vertraulichkeit gegen ihn zu verfallen. Der alte
Valentin hätte auch ſagen können, die Kinder waren nicht
zufällig dem Onkel begegnet. Sie waren gegangen, um ihn
zu finden. Der alte Valentin hatte daran gedacht, wie tau
ſend Heimkehrenden die harrende Liebe entgegeneilt; es hatte
ihm weh getan, daß nur ſeinem Liebling kein Gruß ent
gegenkäme, ehe er pochte an des Vaters Tür.

Apollonius verſtummte plötzlich. Er erſchrak, daß die
Verlegenheit ihn des Vaters vergeſſen gemacht. Der Br der
verſtand ſeine Bewegung und ſagte erleichtert: „Er iſ. im
Gärtchen.“ Apollonius ſprang auf und. eilte hinaus.

Da unter ſeinen Beeten kauerte die Geſtalt des alten
Herrn. Er folgte der Schere des alten Valentin, der auf den
Knien vor ihm herrutſchte, noch immer mit den prüfenden
Händen. Er fand manche Ungleichheit, die der Geſelle ſofort
entfernen mußte. Ein Wunder war es nicht. Der alte Va
lentin dachte jede Minute zweimal: jetzt kommt er und wenn
er ſo dachte, fuhr die Schere quer in den Buchsbaum hinein
Und der alte Herr würde noch anders gebrummt haben, hätte
nicht derſelbe Gedanke die Hand unſicher gemacht, die nun
ſein Auge war.

Apollonius ſtand vor dem Vater und konnte vor Schmerz
nicht ſprechen Er hatte lang gewußt, der Vater war blind;
er hatte ſich ihn oft in ſchmerzlichen Gedanken vorgemalt. Da
war er geweſen wie ſonſt, nur mit einem Schirm vor den
Augen. Er hatte ſich ihn ſitzend oder auf den alten Valentin
ſich lehnend gedacht, aber nie, wie er ihn jetzt ſah, die hohe
Geſtalt hilflos wie ein Kind, die kauernde Stellung, 2
zitternd und ungewiß vor ſich hingreifenden Hände. Nun

zürnenden Frau nicht merken laſſen, weſſen Bild er ſo leben
wußte er erſt, was blind ſein heißt.

Fortſetzung folgt.)



Aus der Provinz.
9 V t RBPuerfurt. Die ſpaniſche Grippe, deren Wiederauf
ackern von verſchiedenen Seiten gemeldet wird, tritt 238 in unſerer
tadt und in Thaldorf in ſtarkem Maße namentlich auch unter den
ndern auf. Auch Nachbarorte wie Schraplau, Oberröblingen uſw.

melden zahlreiche Erkrankungsfälle in Verbindung mit anderen
Krankheiten.

Wittenberg. Zigarrendiebſtahl. In vergangener Nacht
er Diebe dem re eleft des Herrn Albert Krauſe, Coll a

abgeſtaaße 73, einen Beſuch ttet.
stür befindliche Klappe geöffnet, ſind ſie durch dieſe in den Ver

ufsraum eingeſtiegen, haben alle Käſten erbrochen und durchwühlt,
ben dann unter den im Laden befindlichen Vorräten an Zigarren
swahl gehalten, die beſſeren Sorten ausgewählt und für etwa 3000dis 4000 M mitgehen heißen. Von dem Diebſtahl iſt nichts bemerkt

worden, es ſcheint, als ob hier junge Burſchen in Frage kämen, die
gegen 11 Uhr mit einer elektriſchen Taſchenlampe das Schaufenſter
äbgeleuchtet haben.

Brehna. 3 Zentner Mehl geſtohlen. Jn der Nacht zum
90. d. M. wurde in der Mühle des Herrn Mühlenbeſitzers G. Winter
eingebrochen. 3 Zentner Mehl für Herrn Oekonomierat Sernau fie-
len den Dieben in die Hände.

Kelbra. Obſtſchleichhändler. Hier wurde, ein r
ahrendes Auto angehalten, in dem ſich 19 mit Obſt gefüllte Säcke

fanden. Das Obſt wurde beſchlagnahmt.

Henthal e In die im

Nachdem ſie die über der s

erſtenlegenen M. der im Felde ſtehtwar in einer der letzten Nächte ein recher eingedrungen. a

erbeiholen. Leider n dem Einbrecher, zu entwiſchen. Jn
etracht kommt wohl ein Bäckergeſelle, der keine Papiere vorzeigen

konnte und daher nach einem Tage Beſchäftigung wieder entlaſſen
werden mußte.

ützſchena. Schwerer Unfall. der Nacht vom 21. zum22. St ember ereignete ſich auf dem hieſigen Ba nhof ein ſchwerer

Unglücksfall. Kurz vor dem Bahnhof mußte ein Militärzug längere
Zeit halten. Mehrere Soldaten entſtiegen dem Zuge und holten

ich auf einem naheliegenden Felde Kartoffeln. Der Zug fuhr plötz
lich ab, die Soldaten ſtürzten eilig auf den Zu kamen auch alleglücklich an bis auf einen, welcher hierbei zu Fau kam und unter

den Zug zu liegen kam. Der Bedauernswerte wurde von den
Rädern in Stücke getrennt.

Erdeborn. Scheunenbrand. Ein Brand hat auf dem
Ruſcheſchen Gut eine grofze mit Korn gefüllte Scheune vernichtet.
Auch eine Reihe landwirtſchaftlicher Maſchinen ſind mitverbrannt.

Lehte Lokal und Provinzynachrichten.
Halle, 28. September 1918.

Das erſte Sinfoniekonzert im Stadttheater. Erwin Fiſcher,der Soliſt des heutigen SfaneKongerts iſt in Sein a

2

verunglückt, was ihm zwingt, alle Verpflichtungen für die nächſten

a

See d. tte
das Geräuſch wurden die Bewohner aufmerkſam und konnten Hilfe

44 ar 4 S 3 43 e r 7e n 7 en a c e r tm m er e84 a W. t
a

n. Jn lezter Stunde iine Aer u verptgtere
Ko im Bad morgen ſtnzerte Wittekind und Zoo. difindenden Konzerte weiſen wir an a Vieſck Eteli biut

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf
e In. Jn der Woche vom 30. September bis 6. Ott

eng 7 Pfund auf Marke 15 der Kartoffelkarte zur
ung.

Eier. Jn der fleiſchloſen Woche am Montag, vormittags8--12 Uhr: 74 000--65 501 nachgitiäg von
Nr. 65 001 der Lebensmittelſcheine in der Talaut

ſchule. Jede Perſon ein Ei für 42 Pfennig.
KaffeeErſa Montag, dermitag

bis 65501, nachmittags von 2—6 Uhr: Nr. 65500 8000
in der Talamtſchule. Jede Perſon Pfund für 1.15 M.

Qugark. Montag auf Abſchnitt 2 des neuen Einkaufsſcheinsr Feickget ugniſſe in den Verkaufsſtellen de ren b
WNolkerei, Ramiſche Straße 20/21 und Schulſtr. 13.
Kind von 6-12 Jahren Pfund für 37 Pf.
ſchnitte verlieren mit dem Tage des Aufrufs ihre Gültigkeit
Rachträglicher Verkauf kann nicht mehr ſtattfinden.

C 7

Bekanntmachung.
Regelung des Verkehrs mit Kleinbeleuchtungsmitteln.

A. Allgemeine Vorſchriften.
1. Die Verteilung der Kleinbeleuchtungsmittel, von denen

außer Petroleum auch Paraffinkerzen und Calcium-Karbid
an die bürgerliche Bevölkerung abgegeben werden, erfolgt
auf Grund der Anmeldung des Beleuchtungsbedarfs gemäß
der Bekanntmachung vom 19. September 1918.
Jnfolge der geringen im Beleuchtungszeitraum 1918,19 zur
Verfügung ſtehenden Petroleummengen kann Petroleum außer
an die unter BI1 und 2 Genannten nur in dringenden
Ausnahmefällen abgegeben werden, wenn es ſich nachweis-
lich um Krankheiten, Geburten, Sterbefälle oder ſonſtige
ſchwerwiegende Gründe handelt.
Die jeweils in einem Monat an Haushaltungen oder Einzel-
perſonen zur Verteilung gelangenden Mengen an Kerzen
werden vorher bekannt gegeben, während die Zuteilung des
Petroleums und Karbdis nach Prüfung der Bezugsberech-
tigung von Fall zu Fall erfolgen muß.

4. Die Berechtigung zum Bezuge von Beleuchtungsmitteln
wird auf Grund der Anmeldung des VBeleuchtungsbedarfs
feſtgeſtellt. Die Bezugsberechtigten erhalten die Marken
zur Entnahme von Petroleum, Kerzen oder Calckum-Karbid
in den zuſtändigen Markenausgabeſtellen.

19
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B. Beſtimmungen über die Verteilung.
I. Petroleum.

1. Kleingewerbetreibende, Heimarbeiter, Heimarbeiterinnen und
Landwirte erhalten Marken zum Bezuge von Leuchtpetro-
leum in den zuſtändigen Markenausgabeſtellen.
Gewerbliche Betriebe und Behörden haben ihren notwen-
digſten Bedarf an Leuchtpetroleum bei der ſtädtiſchen Petro-
leumkommiſſion beſonders zu beantragen.

3. Das Gleiche gilt für alle Sonderfälle nach A2, aber nur
bei nachgewieſener Dringlichkeit.

4. Der Bedarf an Petroleum zu rein gewerblichen (techniſchen)
Zwecken iſt bei der Königlichen Gewerbeinſpektion, Bern-
burger Straße 18 II, anzumelden.
Das gemäß den vorſtehenden Beſtimmungen (I 1--8) be-
willigte Petroleum iſt gegen Abgabe der Marken in den
beiden ſtädtiſchen Petroleumausgabeſtellen, Gr. Märker-
ſtraße 8 und Leſſingſtraße 39, die zu den üblichen Dienſt-
zeiten geöffnet ſind, in Empfang zu nehmen.

t

r

I. Kerzen.
I. Haushaltungen, die nachweislich ohne Gas oder Je

Beleuchtungseinrichtung ſind, erhalten Kerzenmarken in den
zuſtändigen Markenausgabeſtellen.2. Seruflich tatige Perſonen, welche ſich am frühen Morgen

bei Dunkelheit zu ihrer Beſchäftigung begeben, ſogenannte
Frühaufſteher, erhalten ebenfalls Kerzenmarken in den zu
ſtändigen Markenausgabeſtellen.

3. An Stelle von Petroleum können in den Ausnahmefällen
von A2 auch Kerzen bewilligt werden.

4. Die Kerzen werden beim ſtädtiſchen Verkaufe in der
Talamtſchule gegen Abgabe der Kerzenmarken in Empfang
genommen.
Auf 1 Marke wird 1 Kerze abgegeben.

6. Der Verkaufspreis für 1 Kerze beträgt 20 Pf.

III. Calcium-Karbid.
1. Zum Bezuge von Karbid an Stelle von Petroleum ſind in

erſter Linie berechtigt Kurhäuſer, Geneſungsheime, Laza-
rette, Erziehungsanſtalten, Geſchäftsinhaber, Gaſt und
Schankwirtſchaften, Schauſtellungen, handwerksmäßige Be-
triebe, Radfahrer, Motorradfahrer und Automobilfahrer, ſo-
wie die unter BI1 und 2 Genannten, ſoweit größere Betriebe und Werkſtatträume, in denen mehrere Perſonen

tätig ſind, in Frage kommen.
2. Haushaltungen und Einzelperſonen können auf Antrag

ebenfalls geringe Mengen Karbid erhalten, nachdem die Be
ffniſſe der vorſtehend zu 1 aufgeführten Stellen gedeckt
ind.

3. Die Anträge gemäß vorſtehender Ziffern 1 und 2 ſind an
die ſtädtiſche Petroleumkommiſſion zu richten.

4. z Anträge auf Zuteilung von Karbid zur Beleuchtung von
abriken nd ihnen gleichgeordneten Anlagen (Ziegeleien, Mol

kereien, Brauereien, Holzſägereien, MaſchinenDreſchereien und
Pflugbetrieben, Bauunternehmungen), Reedereien, Fiſchdampfer-
betrieben, Schiffsräumen (einſchließlich des Bedarfs beim
Löſchen und Laden von Schiffen uſw.), von Gruben und Brü-

chen, ſtädtiſchen Betriebsverwaltungen (einſchließſich der etwa
für ihren Automobilbetrieb erforderlichen Karbidmengen) iſt die
Gewerbeinſpektion, Bernburger Straße 18, II., zuſtändig.

5. Die Abgabe des Karbids erfolgt im Kleinhandel durch beſtimmte

t

6. Der Verkaufspreis für 1 Liter Petroleum beträgt 36 Pf.
noch bekannt zu gebende Geſchäfte gegen Marken, die in den

Die Kleinhändler haben die Marken ſorgfältig aufzubewa

P und an die ſtädtiſche W
zuliefern.6. Bei Abgabe an den Verbraucher darf ein Verkaufspreis vo1.35 M. für 1 kg ohne Verpackung nicht überſchritlen wegt

Se en er wer n v dürfen dafür die
elbſtkoſten zuzüglich eines Verdienſtaufſchlages von 20in Rechnung geſtellt werden. e P

C. Schlußvorſchriften.
1. Petroleum und Kerzen werden nur in den zu BI 3) und

B pedeichneten Stellen und nur gegen Abgabe der Marken
verabfolgt.

2. Karbid darf von den gemäß B III 6) herangezogenen Ge
eg nur gegen Abgabe der Marken zu den feſtgeſetzten Prei-
en (B III 6) verabfolgt werden.

3. Die Nichtbeachtung der Vorſchriften diefer Bekanntmachung ſteht
äß Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 8. Juli 1915

t. G. Bl. S. 420 unter Geldſtrafe bis zu 1500 M. oder e
fängnisſtrafe bis zu 3 Monaten.

4. Die vorſtehenden Beſtimmungen treten am 1. Oktober für den
Stadtkreis Halle in Wirkſamkeit und bleiben für die Dauer des

Beleuchtungszeitraums 1918/19 bis Ende März 1919 in Kraft.

Halle, den 27. September 1918. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Verbraucher von mehr als 10 t im Monat.
Gewerbliche Betriebe, die mehr als 10 to monatlich Kohle ver

brauchen, haben gemäß der Bekanntmachung des Reichskommiſſars für
die Kohlenverteilung vom 15, September d. J. (Reichsanzeiger Nr.
219) in der Zeit vom 1. bis 5. Oktober ds J. ihren Bedarf für den
nächſten Monat auf den vorgeſchriebenen Meldekarten anzumelden.

Für die im Stadtkreis Halle wohnhaften Verbraucher ſind die
Meldekarten in der Ortskohlenſtelle, Marktplatz 22, vormittags von
856 bis 123 Uhr abzuholen,

Der Preis beträgt 25 Pf. für ein Heft zu 4 Karten und 5 Pf.
für eine Einzelkarte.

Halle, den 27. September 1918.

S

Die Ockskohlenſtelle.

Bekanntmachung.
Die ſtädtiſchen Freibäder in den Pulverweiden werden am

30. September 1918 für den Badebetrieb geſchloſſen.
zuſtändigen Markenausgab:ſtellen in Empfang zu nehmen ſind. Halle, den 28. September 1918. Der Magiſtrat.

Alte Promenade ſta
Fernruf 5738.
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Stuart Webbs
22. Abenteuer

Der Eisen-
bahnmarder“.

Fernruf

in 3 Alten Kriegsgefahr auch für Heeresangehörige sofort ein geschlossen.

4 Akte. mit Kurt Götz. Näheres durch die Direktion in Halle. [1584Vorführung: 4.00 6.10 8.30. Vorführung: 500 7.10 9.40.

Arnold Rieck,„Aenn ſie Frau Mit

AGchen Mann

Köstliches Lustspiel in 3 Akten.
mit Poldi Müller.

Vorführung: 4.00 6.00 8.00.

Vaterländisches Fllmsplel,

Leipziger Straße 88

DDDD0chCCuuaaudodouuokoDIB

Erstaufführung

„Id behurtng es
Heislerdeteits

Spannendes Detektiv- Abenteuer

der beliebt Humorist
in dem 3- Akten Lustspiel

III
der Shredcen Arie
Vorführung: 4.00 6.10 8.20

S „NAegir S

1224.
in Verbindung mit

Zeichnung auf

Keine äretliche Vn

Außer gewöhnlich günstige

Lebensversicherungen
bietet jetzt

Kriegsanleihe
die Jduna zu Halle a. S.

Für je 20 M. vierteljdhrlich werden 1000“ M. Anleifie versichert,
zahlbar bei Tod spätestens nach 12 Jahren, im letzteren Fall
für Zivilpersonen noch eine Barvergütung von je 40 M., für

Jugendliche 50 M. Aufnehumbar Gesunde vom 7. bis 50. Lebens-
Jahr. Zulässig Summen bis 10000 M. Anleihe.

Stadt-Dhenth

Sonntag, 29. September:
nachmittags 31 Uhr:

Fremdenvorſtellung bei er
mäßigten Preiſen:

König für vinen lag

Komiſche Oper von Adam.
Anfang 7,30 Uhr.

Die ten Augen

Oper von d'Albert.
Montag, 30. September:

Keine Wartezeit Anfang 7,30 Uhr. Ende 10,30 Uhr
kuimanne rrählungen

4
omantiſche Oper von

ſusss werk beträgt vom 1. Oktober ab
In beiden Theatern: Die neuesten Kriegsberichte.

Höhe der Zeichnung

Zeichnungen auf die 9. Rriegsanſeiſe,

Wwofür wir je nach der ewähren, werden an unse 34t kreikarten SLaoso d

Beginn 4 Uhr. pflichtet, zu diesem Preise zu liefern.

S

aurer und bauarbelter
VII
Schoeuemann Achwarz Turmſtraße s
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ALILAITITSonntag den 29. Septembet

Johannisfeuer.
Schauſpiel von Sudermann.

i

Halle, 27. September 1918,

Kokspreis.
Der Preis für Lieferung von Gaskoks aus dem städtischen Gas-

tür Grob und Nußkoks 2.75
kür 1 Zentner ad Gasiwerk.

Für Zufahren wird ein Zuschlag von 30 Pf. für einen Zentner
erhoben. Alle Händler, die städtischen Gaskoks vertreiben, sind ver-

Die Verwaltung der städtischen
Gas- und Wasserwerke.

V-V-———

Offenbach.

von 8—12 Uhr: Nr. 74

Ende 9,30 Uhr.

do hein
Sonntag, 29. Soptemver,
nachmittags 31,2 Uhr.

Letztes Konzert
in d. diesjährigen Spiel-
zeit, ausgeführt vom

Görlach-Orchester.
Leitung:

Musikdir. H. Görlach.
Eintrittspreise:

Erwachsene 35 Pf.,
Kinder 20 Pf.

Mark

700
Sonntag, 29. Septbr.,
nachmittags 31 Uhr

Ronzert
vom Görlach-Orchester

7i ühr: (ibse Lumpen, Knochen,
Eisen, Metalle, Papier
kauft

Ah Boden An
Sofas u. Bettfedern verkauft

R. Sachse, [1488
Sohenmölſen, Lützener Str.7.

Eintrittspreise für Er-
wachsene! 50 Pf., Kinder
20 Pf., Militär ohne
Dienstgrad zahlt vor-
mittags 10 Pf. nachm.

20 Pf.

Schuhewerden mit Le eund Lederriemen beſohlt
und repariert. [1100

Hoffmann, tzenſtr. 20.
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von Maria keine Zeile

JIlluſtrierkes Unkerhaltungsblatt

Maria Thur
Er z hl v

ein paſſenderes Amt hätte man
für ſie finden können. Was aber

J X z ſagte der Herr Verwalter dazu?
J Stolz und Sehnſucht hielten ſich

bei meiner Rückkehr die Stange-

Jch hatte während der langen Zeit
erhalten; alſo

ich mir, obgleich es mich mit
Gewalt nach dem Pförtnerhauſe trieb,
beileibe nichts vergeben. Auch ich konnte
mich über einen tüchtigen ſozialen und gei-
ſtigen Zuwachs ausweiſen. Von den mutter-
ſöhnlichen Schwächen und Zaghaftigkeiten
hatte mich die Fremde gründlich geheilt, und
meine geſchäftliche Tüchtigkeit wußte ich des
gleichen ins kechte Licht zu rücken. Wenn
mich daher die Mutter, welche meinen inne
ren Zuſtand trotzdem ahnen mochte, ganz
betulich fragte: „Haſt du deinen Schatz
immer nöch nicht geſehen? Wollen wir viel
leicht anſtandshalber miteinander einen Be
ſuch bei den Thurnheers machen?“ ſo wies
ich dieſes Anſinnen ſchroff zurück, während
mich das Verlangen danach ſchier um-
brachte. Wenn es einmal unerträglich wer
den wollte, ſprach ich zu meinem Herzen:
„So lauf doch! Jn wenigen Minuten kännſt
du ſie ja ſehen.“ Das ſchaffte mir immer
wieder Ruhe

Schon vier Wochen war ich wieder im
Land da kam endlich das heißerſehnte
Wiederſehen. Ein milder Herbſtabend, ein
melancholiſches Blätterrauſchen: „Bald iſt's
vorbei!“ wollte mich hinauslocken. Ich blieb
dennoch in meiner Tröſteinſamkeit unter
dem Dache; denn die Natur war mir nicht
mehr die allein ſeligmachende Göttin. Mehr
als ſie hatten mich andere Mächte geſtärkt
und erhoben. Von dem Regal über meinem
Tiſchchen breiteten ſie ſchützend, ſegnend ihre
Hände aus. Wie ſollte ich ſie nicht über
alles lieben und loben, die köſtlichen Schätze,
zu denen ich kam, wie ein verirrtes Kind
zu einem Stück Brot! Als ich nach ihnen
griff, hatte ich noch keine Ahnung, welche
Gnaden ſie bergen, wieviel Troſt ſie ſpen
den. Bald jedoch ſprach es auch in meinem
Innern: „Seſam, tu dich auf!“ und von den
Blättern, die mir lange ſtumm geblieben,
ging mählich ein Leben und Leuchten aus,

durfte

das mich weit inniger beglückte als das
Sonnenlicht. Nicht minder froh als meine
oberflächlichen Kollegen zu Tanz und Spiel
lief ich nach Feierabend heim zu den Werken
meiner Dichter, die auch ohne den Mund
der Lehrer gewaltig zu mir ſprachen und
mir in allen Nöten beſſer als die lebenden
Freunde beiſtanden. Einen anderen Haus
ſegen als die bunte Bücherreihe, deren Jn
halt mich unerſchöpflich deuchte, brauchte ich
nicht. Schlug ich einen Band auf, ſo geſchah
es mit klopfendem Herzen: „Nun ade, Ar-
mut und Mühſalk“ Und hatte mich eine
Dichtung im Jnnerſten erquickt, dann trieb
es mich erſt noch, den oft ſo ſchmerzensrei-
chen Erdentagen des Schöpfers nachzuſin
nen, ſeinen unſterblichen Geiſt wehmütig zu
grüßen, ihn für den Unverſtand der Men
ſchen mit erhobenen Händen um Verzeihung
zu bitten. Nicht zu den Strahlenden fühlte
ich mich hingezogen; meine Liebe gehörte
den Vefkfolgten, Unglücklichen, die unter der
Laſt des Schickſals zuſammenbrachen, und
meine Trauer war es, daß ich dieſen nicht
Freund und Gefährte hatte ſein dürfen. Wie
gering erſchienen mir dann meine eigenen
Schmerzen! Und doch wäre ich in der ge
fährlichſten Jugendnot ohne die gute Zu
flucht wohl kaum vor dem Letzten, Schlimm
ſten bewahrt worden.

Mit meiner Mutter hielt ich es ein wenig
wie der wiſſensdurſtige Bleichepförtner mit
Frau und Tochter, nur mit dem Unterſchied,
daß ich bei meinen Vorleſungen nie auf
Widerſtand ſtieß. An jenem Abend ging ſie
wieder einmal anderer Erbauung nach, und
das war vermutlich kein Zufall. Jch begriff
den Zuſammenhang in dem Augenblick, als
an meine Türe geklopft wurde. Das leiſe
Pochen traf mich wie Kanonendonner; ich
war betäubt, ſprachlos, kaum fähig mich von
meinem Sitz zu erheben.

Jm matten Schein der rotbeſchirmten
Lampe, die kaum den Umkreis des LTiſches
erhellte, ſtand die Unvergeßliche vor mir. Mit
einem Schlag verſank das Geſſterreich und
das Wolkenkuckucksheim. Die Stauwehr von
Stolz und Trotz konnte dem Anſturm der
aufbraufenden Gefühle nicht widerſtehen.
Eine alles überflutende Welle von Glück riß

ar

nheer
(Schluß)

mich hin an den Ort, wo ich in Gedanken
ſchon tauſendmal weilte. Das war kein
Wiederſehen, denn meine Augen verſagten
nicht minder als die Sprache; es war der
Zuſammenprall zweier Herzen, von denen
eins im andern ſelig untergeht. „Sie iſt
da! Jch halte ſie feſt in meinen Armen!“

O welche Welt iſt das, darin nach Mon
den, Jahren der HOede und Verzweiflung die
Allmacht ſolche Wunder tut, daß alles, was
brach lag, in einem Nu zu blühen beginntl
Kann menſchlicher Verſtand Gerechtigkeit
darin finden, wenn ein Herrſcher ſeine
Untertanen zu elenden Sklaven macht, ſie
langſam der Sonne, des Odems beraubt,
damit, wenn die Ketten fallen, ihnen die Au
gen aufgehen ſollen über den großen Schatz
der Freiheit? „Zähle die Nächte, die du
ſchlaflos verbrachteſt; zähle die Stiche, die ich
deiner Bruſt verſetzte, und ſage mir, ſind ſie
nicht reichlich aufgewogen durch eine Se-
kunde der Seligkeit?“ fragte die Allmacht,
und mein Herz jubelte Ja und Amen. Da
wußte ich, was Liebe iſt.

„Haſt du manchmal auch an mich ge
dacht?“ „O wärſt du doch eher heimgekom
men!“ „Von Tag zu Tag hoffte ich auf ein
Briefchen von dir.“ „Wie durfte ich das, da
du doch nichts mehr von mir wiſſen woll-
teſt!“ „Aber jetzt, nicht wahr, kann alles
noch gut werden?“ ſo überſtürzten ſich
Worte und Gefühle zwiſchen langen innigen

Küſſen. vDann mußte ich den vor Ergriffenheit
wankenden Gaſt in meine Trutzecke ſetzen
und fühlen, ſuchen, was die lange Tren-
nung aus der Gefährtin meiner Knaben-
jahre gemacht hatte. Schon beim erſten An
blick fiel ein Schatten auf meine Freude.
Es war in ihrem Weſen eine Erregung, die
nicht dieſes Wiederſehen, ein Ausdruck
von Kampf und innerer Not, die ſchwer
lich unſer Zerwürfnis betraf. Jch fand ſie
noch viel begehrenswerter als je zuvor. Trotz
aller Vergeiſtigung ſtand ich wieder ganz
klein und ſcheu wie ein Schuljunge vor ihrer
Schönheit. Die Arme waren zum Erſtau-
nen rund, die Bruſt voll, die Hüften ſtark
geworden mit einem Wort, das Werk
ſchien vollendet, zum gelungenen Menſchen
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bild nichts mehr zu fehlen als das von innen
kommende, alles beſeelende Licht

„Und das, ihr Himmel, ſoll mir gehören
Die köſtliche Frucht ſie iſt wirklich ſär
mich gereift?“ Jch konnte vor
mein Skück kaum ſaſſen. Auſſtöhnend un

reiz; in ſtammeilnder Einfalt offenbarte ſich,
was fs lange ſchon nach Erſfüllung drängte.
Maria ließ es geſchehen; die täuſchende Er

regung machte mich glauben, ihre Gefühle
rauſchten harmoniſch mit den meinigen zu

5 x g i

anders als ich ſie, feſt mütterlich oder
mehr ſraulich als mädchenhaſt, als dächte

dabei: „So ungeſtüm biſt du
Junge Auch gewahrte ich

Lächeln in ihren Mundwinkeln
konnte nichts anderes heißen als: „Es hä
früher kommen ſollen

Wie lange war das ſchon, daß ich
blindlings in den Armen hielt? Auf
einmal ſtanden meine wildklopfenden
Pulſe ſtill. Bei Gott, ſie war nicht zu
mir heraufgekommen, um zu ſehen, ob
mir ſeither der Schnurrbart gewachſen ſei.

„Sag mir alles, Marial! Iſt dir et
was zugeſtoßen Haſt du vielleicht zu
Hauſe großen Kummer? Jch muß alles
wiſſen. Denk daran, daß ich jetzt ſtärker
bin und dir wirklich helfen kann. Weißt

re
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Andacht

Der
„Geh und Feh zu, ehe es zu ſpät iſt!“ trieb

zur Elle an. Auch die weichmütige
Herbſtſtimmung ſegte mir mit ahnungs-

Jch kannte ja den

ſilberweiß
furchen durch die tiefe, blaue Flut.
Jhre himnmliſchfernen Hafenziele
winken weit aus abendlicher Glut.

Selig läuft die weiße Wolkenflotte,
ihre hellen Segel windgeſchwellt,
hohe Fahrt durch jede Bucht und Grotte,
die der Himmel dämmernd offen hält.

Vor dem Hafen ſlammen goldne Feuer.
Glühend rollt die Flut zurück vom Strand,

g 3

Jch hätte den Kling
ſchallender Stimme übertönen
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Büchern ſitzt, wird eine Dummheit oder ein
Verbrechen weniger begangen in der Weltl“
ſagte er mit grimmiger Verbiſſenheit.

Dann konnte ich meine Sorge nicht
länger verhehlen. „Und wie ſteht es
zu Hauſe?“ fragte ich mit Zittern und Za-
gen. „Jſt alles wohlauf?“

Der Alte legte ſich zurück, ſchaukelte mit
dem Stuhl und blies ſtatt aller Antwort
eine Weile nur die Backen auf. Es ſah aus,
als müſſe er zuerſt Berge von Zorn und
Kummer fortwälzen oder die laute Um
gebung verwinden, um überhaupt reden zu
können.

Wie uns jede große Erregung an einem
andern unwillkürlich Achtung abringt, war
auch ich ſogkeich im Bann der ſchweren Not,
an der Marias Vater zu ſchleppen ſchien.
Seine Augen ſtarrten bleich und feindlich
ins Halbdunkel des Gartens; es war der
kranke Blick eines verwundeten Tieres, das
nicht weiß, wo es den Feind ſuchen muß.

„Mir komml's ſo vor, verſtehſt Du,
als ſtapfte unſereiner ſeinen Lebtag
rechtichaffen am Sumpf vorbei; man
nimmt ſich wie ein Häftlemacher in acht

und dann gegen Feierabend, wenn
Du glaubſt, endlich auf dem Trpckenen
zu ſein, ziehſt Du einen Schuh voll
heraus, daß dem Teufel drob grauſt!“
tnirſchte er in verhaltenem Grimm.
Mehr gab er nicht her. Jch merkte je
doch, daß es ihn faſt erwürgte, und
konnte mir zudem leicht denken, wo
hinaus der Schluß wollie. Der allzu
biedere Mann, deſſen Leben ſich gleich
ſam im Angeſicht von Tauſenden ab
ſpielte dieſer ſtarrſinnige Vater, der
einen köſtlichen Schatz beſaß und ihn
nicht vor dem Verderben hüten konnte,
gewann auf einmal meine ganze Teil
nahme. Wie wollte der Herr Verwaliter
ſeine Würde, ſein Anſehen wahren,
wenn ihm die wideripenſtige, lebens
iuſtige Tochter einen böſen Stkreich
ſpielte

niederſchlagen? Wirklich, es ſtand nicht zum

beſten um ſeinen Feierabend; der Gedanke
daran erregte ſogar in mir lebhaften Wi-

Ratloſigkeit; es ſchauderte mich wie vor
einem offenen Grabe. Die drohende Schande
ſchien er mehr als Krankheit und Tod
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doch zuerſt einmal Maria auszukundſchaften.
Was hatte die Raſende zu mir hinauf und
ſo ſchnell wieder fortgetrieben? Ob der
Alte wußte, was ihr ſo hölliſch zu ſchaffen
machte? Es mußte gewagt ſein. Aber ich
glaube, mir wäre es leichter geweſen, durchs
Fenſter meiner Dachſtube zu ſpringen, als
die laute Frage zu tun? „Jſt etwas Schlim
mes mit Maria geſchehen? Gerade kam
fie in der größten Haſt zu mir wie ein
Wirbelwind hinein und hinaus. Herr Thurn-
heer wenn Sie etwas wiſſen, ſagen
Sie's mir. Jch muß

mehr als die Zukunft ſeines Kindes. Ge
wiß, ich verſtand recht gut, was ſich jetzt in

der Seele des ehrgeizigen Munnes ab
ſpielte. Brachte die Tochter im Angeſicht
dieſer tauſendäugigen Welt Schande über
ihn, ſo war er in Grund und Boden ver-
nichtet, ſchnöder Lächerlichkeit preisgegeben.

Als müßte er die Augen vor dem nahen
den Unheil ſchließen, unterrichtete mich Herr
Thurnheer über die Veränderungen in ſei-
nem Bezirk, aus dem das Jdyll meiner
Kindheit gänzlich geſchwunden war. Jch

ihr helfen, ich kann S
nicht anders. Es wird er
ihr doch um Himmels
willen noch zu helfen

ſein!“ e

du, ſchlaf wohl; komm ein andermall!“
winkte mir der Alte und verſchwand mit
Aechzen und Poltern.

Stundenlang harrte ich vor dem Tore
auf Marias Heimkehr. Angeheiterte Ge
ſellen wankten an mir vorüber; fie ſtießen
wilde Jauchzer aus und boten mir üble
Späße an. Es war Sauſerzeit. Der neue
Wein rumorte in allen Gaſſen. Einmal
hörte ich wie im Traum ein ſeltſames
Schwirren und Singen. Jn ſchwindelnder
Höhe, an lichtweißen Wolken vorüber

huſchte ein langes
Dreieck von Zugvö

Aus der nebelhaf
ten Angſt ſtieg es auf

ein unvergeßliches
Bild der Juden
kirſchbaum am Bleich
tor, darunter, vom

droht, der müde, ver
hetzte Flüchtling, dem
ein tapferes kleines
Mädchen die retten
den Hände reicht
Wie konnte ich bei
dieſer teueren Erinne
rung eine Sekunde
nur zögern, Gleiches
mit Gleichem zu ver
gelten

Es ergab ſich ganz
von ſelbſt, daß der
Alte und ich vom Tiſch
aufſtanden und die
Stille der Felder ſuch
ten. Er knirſchte oder
ſeufzte zuweilen einen
Fluch, ein Wart zwi-
ſchen den Zähnen.
Was ich ihm derwei-
len offenbarte, ſchien
ihn wenig zukümmern.
Ich konnte ihm, von
keiner Seite beikom
men. Erſt als ich das
Höchſte wagte und kühn
wie ein Dreißiger vom
Heiraten ſprach, von
meinen bewährten Ge
fühlen für die Jugend
gefährtin, unſerer un
verletzbaren Zuſam-
mengehörigkeit da
kam er auf ein paar
Atemzüge wieder zu
mir. Da ſagte der
Alte das Aergſte, was ein Vater über
die Tochter ſagen mag: „Laß Du bloß die
Hände davon; Du biſt mir viel zu gut für
das liederliche Fegneſt. Es iſt Bruch, ſag
ich Dir; Du kannſt es mir glauben.“

Das war mehr als Zorn; er kollerte ja
vor unverſöhnlichem Haß. Im Geiſte hatte
er ſein Kind ſchon erwürgt und zertreten.

Wir gingen den verſteckten Mühlebach
entlang. Vor unſeren Blicken dehnte ſich
das Bleicheviertel, vorn die Fabrikgebäude
(das neueſte hatte faſt den ganzen Garten
gefreſſen) und hinten, wo uns vor Jahren
ein geſegneter Obſtwald beglückte, die Ar-
beiterkolonie mit Dutzenden gleichmäßiger
Häuschen und Gemüſeplätzchen. Das war
die Welt, in der mein Begleiter aufging:
ſie bedeutete dem Herrn Verwalter gewiß

Hans v. Volkmann: Septembertag

hörte viel von neuen, Menſchenhand ſpotten
den Maſchinen und Methoden, vom Welt
ruhm der Treuſtädter Bleiche und dachte
dabei doch nur an das eine, was mir dieſe
öde Stätte der Arbeit wert gemacht hatte.
Das durfte mir nicht verloren gehen.

Alter Starrkopf, es iſt leichter, über ein
Welthaus als über eine ſehnſüchtige Seele
zu wachen! Und beſſer wäre dir noch, dies
alles ginge in Flammen auf, als daß deine
Tochter im Elend verkäme! Jch ſprach den
Gedanken nicht aus. Der Verwalter hätte
ihn ſchwerlich begriffen. Ungeduldig riß er
die. Tür des Hauſes auf: „Wie ſteht's, iſt
die Jungfer daheim oder nicht?“

Ein wehleidiges Nein war die Antwort.
„Dann ſoll ſie bleiben wo ſie iſt. Für

dieſe Nacht ſchiebe ich den Riegel vor. Und

geln. Und als ich das
ſah, griff ich mit bei
den Händen verlan-

(Verkleinerung aus dem Kalender: Kunſt und Leben“.

Verlag Fritz Heyder, Verlin-ZJehlendorf)

gend in die Luft
Eine Ahnung, eine
plötzliche Gewißheit!
Da wandelte ſich die
Angſt des Herzens in
dumpfe Hoffnungs
loſigkeit. Die Häuſer
der Bleiche, der ver
ſteinerte Garten mei
ner Jugend alles
drehte ſich vor meinen
Augen.

„So fahre hin,
liebe Marial Ach,
möchteſt du doch das
Glückerfliegen!“ dachte
ich, arm wie ein kahler
Baum. Und ſchwer,
ſchwankender als die
Sauſergeſellen, trieb
es mich nach Hauſe.

7

„Was Holdes liegt mir
in dem Sinn,

Das ich vor Zeit ein
mal beſeſſen.

Jch weiß nicht, wo es
kommen hin;

Auch, was es war,
iſt mir vergeſſen.
Ob du noch lebſt?

Ob wir uns jemals
wiederſehen Jn ſol
cher Stimmung ging
ich die alten Wege.
Und manchmal ſchlug
mir das Herz vor

banger Erwariung,
dich an einem Erker
fenſter oder zwiſchen
grünen Hecken zu er
blicken. Was verurſacht
jene tiefe Ergriffenheit,

das atemloſe Stehen
t bleiben und Lauſchen,

wenn wir an eine Stelle kommen, an der
ſich eine ſchwere Loſung erfüllt? Der
Schwache, Unglückliche liebt und bekränzt
den Platz, worunter das Holde begraben
liegt. Die Trauer um das Verlorene iſt ihm
Lebenserfüllung. Der wandelbar Glückliche
hingegen reitet triumphierend darüber hin
weg und kümmert ſich wenig um das, was
er hinter ſich läßt, bis auch er eines Tages
kopfüber ſchießt. Aber zwiſchen beiden ſteht
der Starke. Nachdenklich blättert er im
Lebensbuch, und überall da, wo er das
Schickſal ſpürt, grüßt er voller Ehrfurcht
den verborgenen Zuchtmeiſter. Jn des
Knaben Wunderhorn ſteht das rechte Wort:

„Es iſt mir, als ob Gott Ballon mit
mir ſchüüg:

Je ſzärtker er ſchlaget, je höher ich flieg

C e
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Jch war ſchon mehrere Jahre Weltſtadt-

bürger, als ich in Blättern aus der Heimat
von einem Eiferſuchtsdrama las, worin
Maria Thurnheer das große Wort führte.
Noch einmal mußte ich durch Tage und
Nächte alte Schmerzen mit mir herumtra-
gen. Zwar hatte ich bald nach ihrer Flucht
aus dem Vaterhaus erfahren, daß ſie die
Geliebte eben jenes reichen Jünglings war,
der ſie mir einſt abſpenſtig machte. Das
Ende vom Liede hatten dann Gerichte und
Zeitungen aufgezeichnet. Ein Leutnant
Galuſſer war kurz vor der Hochzeit mit
einer ebenbürtigen Treuſtädterin von einem
früheren Bleichemädchen überfallen und
durch Revolverſchüſſe ſchwer verletzt
worden.

Leider bekam ich die traurige Nachricht
aus mißverſtandener Fürſorge erſt lange,

nachdem das Urteil über die verblendete
Seele geſprochen war. Wie gern hätte ich
ſonſt der armen Geliebten in den ſchwerſten

ihres Lebens meine Freundſchaft
und Anhänglichkeit bewieſen.

Nach Verbüßung einer gelinden Straf
fand Maria beim alten Hirſch doch wieder
Gehör, der ſie im New Yorker Zweighaus
unterbrachte, wohin ihr die ande nicht
folgen konnte. Von da an blieb ſie für
die Treuſtädter verſchollen. Auch das Ehe
paar Thurnheer kehrte der Bleiche zu jener
Zeit notgedrungen den Rücken. Die beiden
hatten nun nichts mehr zu verlieren. Ob
ſie vielleicht nach dieſer Prüfung doch noch
dahinter kamen, welch gefährlichen Zwie
ſpalt er durch empörende Härte, ſie durch
ſträfliche Nachſicht jedes auf ſeine Art
in der trotzigen Mädchenſeele erzeugten?

Oder ſuchten ſich etwa beide zu tröſten mit
der billigſten Elternweisheit: „Wir haben
es doch ſo gut gemeint!“

Vom Deck des Dampfers, der mich wie
der in die Fremde trug, nahm ich Abſchied
von Treuſtadt. Je mehr es durch die Ent
fernung zuſammenſchrumpfte, deſto lieber
wurde es meinen Augen. Zuletzt ſchien es
mir ganz der alte Heimatort. Noch be
herrſchte der ehrwürdige Dom ſelbſt die
höchſten Dächer, und über der Stadt auf
grünem Wall leuchtete wie ehedem die
weiße Vogtei weit in die Lande hinaus.

Dort oben ſah ich dich, Maria, in Ge
danken ſtehen; deine Sehnſucht winkte über
die Waſſer, und in einem alles umfaſſenden
Deingedenken rief ich dir zu: „Hab Dank
für das, was du mir warſt!“

Lichterſparnis. Wer ſo glücklich iſt, nochim fünften Kriegsjahre Lichiſiumyfe zu

beſizen, kann dieſe gut benutzen, wenn
er ſparſam mit ihnen umgeht. Man
nimmt dazu ein Glas Waſſer und den Licht
ſtumpf, den man am unteren Ende am
beſten durch einen eingeſteckten Nagel oder
eine cke u. dgl. ſo belaſtet, daß er auf
recht ſchwimmend bis an ſein oberes Ende
im Woſſer taucht. Na
lürlich darf der Docht
nicht naß werden. Auf
dieſe Weiſe erhält man
einen hübſchen Hand
leuchter, der nur den

muß. Trotz

des Lichtes reicht, kann
man ſicher ſein, daß
es bis zum letzten
Ende verbrennen wird. Bei einigem
Nachdenken wird man auch die Erklärung
dafür finden. Der Nagel d den Schwer
punkt nach unten, weshalb das Licht ſenk
recht ſteht, und des weiteren wird es in
dem Maße, als es durch das Verbrennen
kürzer wird, auch leichter und ſteigt genau
ſo weit empor, wie die Länge abgenommen

Das geſchieht nach dem Geſetz, daß
jeder Körper im Waſſer ſo viel
Gewichte verliert, wie die von ihm ver
drängte Waſſermenge beträgt. Schwimmt
ein Körper Licht) auf dem Waſſer, ſo
iſt er ſpezifiſch leichter als dieſes und mu
mit einem ſpezifiſch ſchwereren (dem Nagel)
verbunden werden, damit das Gleichgewicht
hergeſtellt wird. Dieſer Leuchter hat
manches für ſich; er h

ichmolzene Stearin wird
ofort zum Erſtarren gebracht und legt 4
zum Schutze rund um die Flamme; au
brennt dieſe im Schutze des Glaſes, das
jeden Luftzug abhält, ohne jedes Flackern.
Ebenſo iſt os nie und nimmer feuergefährlich,
ſelbſt wenn es umgeworfen wird. H.

Die Enkwicklung des Zrplarigaſter ibtfür die Stammesgeſchichte der Vögel, De

das Dr. K. Floericke in ſeinem hübſch
illuſtrierten Buche „Vögel fremder Länder
(Stuttgart, Franckhſche er en
Veröffentlichung des „Kosmos“, Geſellſchaft
für freunde) ausführt, manchen wert
vollen Hinweis, der bisweilen blitzartig
ſonſt dunkle Verhältniſſe zu erhellen ver
mag. Wir wiſſen, daß die Vögel aus den
Kriechtieren hervorgegangen ſind, und daß
letztere zwar auch Eier legen, dieſe aber
Raqchde c des Auhals verboten Verantwortl. Redakteur T Salo mon Deffen Berlin. (Alle für die Redaktion deſtimmten richten n

Verlag er Vuchdrugerei und Verlagsanſtalt Aner To.

nicht ſelbſt zu bebrüten vermögen, da
ehlt.

dieſer iehung ganz allmählich vollzogen,
und n heute gibt es Vögel alter
Stämme, die bis zu einem gewiſſen Grade
in ähnlicher Lage ſind, alſo ſelbſt nicht ge
nügend Brutwärme zu entwickeln ver-
mögen und daher auf alle möglichen Hilfs
mittel zu ihrer Erzielung angewieſen ſind.
Die Brutöfen der Wallniſter, das Nicht
brüten der Kuckucke, das Einmauern der
brütenden Nashornvögel, das geſellige en
ſammenbrüten der Madenhacker u. a. laſſen
ſich auf dieſe Weiſe gewiß am einfachſten
und am naturgemäßeſten erklären, wenn
auch mancherlei andere Urſachen mitgewirkt
haben mögen, daß gerade bei dieſen Vogel

pen eine ſo alte und primitive Brut-
weiſe bis auf unſere Tage erhalten blieb.
Die eben erwähnten Wallniſter oder Groß
füßer Auſtraliens, von den Anſiedlern ge
wöhnlich Buſch- und Talegallahühner ge
nannt, leben truppweiſe in den Waldun
23 und ſind ausgezeichnet durch den kahlen

pf und kräftige, mit ſehr langen Nägeln
bewehrte Füße. Sie brüten nicht ſelbſt,
ſondern nehmen für die Entwicklung ihrer
Eier natürliche oder künſtlich e
Wärme zu Hilfe. Am einfachſten liegt die
Sache für ſie auf heißen vulkaniſchen Jn
ſeln, wo es immer Stellen gibt, deren Erd
boden eine erhebliche Eigenwärme beſitzt.
Solche Stellen ſuchen ſich die Vögel mit
großer U
jahrelang, ſolange ſich die Wärmeverhält-
niſſe des Bodens nicht verändern. Mit un
trüglicher Sicherheit wiſſen ſie dabei gerade
die für die Entwicklung der Eier zweck-
mäßigſte Temperatur herauszufinden. Ge
wöhnlich finden ſich die ſchon äußerlich
auffallenden Brutlöcher an ſchrägen Hän-
gen und führen ein wenig nach abwärts
in die Bergwand hinein. Die Oeffnung iſt
namentlich bei ſchon ſeit Jahren benutzten
Bruthöhlen ſo groß, daß ein Menſch hin-
durchkriechen kann, aber raſch verengert ſich
der Gang auf Meterlänge trichterförmig
und iſt am Grunde ganz mit lockerer Erde
angefüllt, zwiſchen der man beim Herum-
wühlen die Eier findet. Während alſo hier
die Wallniſter nur eine einmalige Grab-
arbeit nötig haben, liegen die Verhältniſſe
im Buſch des auſtraliſchen Feſtlands ſchon
erheblich ſchwieriger für ſie. Hier ſind ſie
ausſchließlich auf das Gärungsvermögen
verweſender Pflanzenteile angewieſen. So
bald die Brutzeit h ſcharrt das
Männchen mit ſeinen ſtarken Füßen allerlei
loſe enſtoffe zuſammen und ſtappelt
ſie hinter zu einem großen Haufen auf.

cht aus und benützen ſie dann

Hamburg. Druc: Vorwärts Buchdruckerei und Verlagsanſta

Schach.
Bearbeitet vom Vorſitzenden des Deutſchen Arbeiter

ſchachbundes.

Nr. 19.
Ernſt Löbel im Felde (Original).

Matt in drei Zügen.

Weiß: Schwar z:Ko6; Lgb, g6; Sts5; Ke4; Bauern: es; gr.
Bauern: 44, e2.

Löſung Nr. 18: Herm. Schmalz. 1. Teol--e3
Tee 2. es6 e 7 1. La1Xc3;2. DhI b. 1. Kfh--e4; 2. Stf3--44

Philidors-Berteidigung.
(Geſpielt im Jugend-Schachklub „Germania“ in

Bremen.)

Weiß Schwar zzFr. Georg. Br. er.1. e2--e4 e7 e 12. Dd3)tz Sec6 442. Sgl--t3 47-46 13. Dt3 d43 De7 e
3. d2--44 e 44 14. Lel es Stö--g4
4. Sf3)d44 c7 15. g2--83 Sd43Sd4t3 h7.h6ö 16. Kgl--g2 St3 el
6. Lkl.c4 Sgs--t6 17. Ta1)Xel Tas--b87. be Dds-e7 18. Das b Kes-e78. Ddſ--d43 Los 19. Ldb--c6 a47-46 7
9. Lo4--äß S 20. Sc3. De d10. 0--0 Ltö--4 21. e4)Xd5 a6)b5
11. T el Lg4Xt3 22. LeSchachnachrichten. Jm „Sportklub Charlotten-
burg“ wird zurzeit die Schachmeiſterſchaft für
1918 ausgeſpielt. Unter den ſechs ſtärkſten Spie-
lern haben die beſten Ausſichten wohl B. Roſen-
berg und K. Schirm. ür die beim Militärbefindlichen Schachſpieler iſt ein Fernturnier aus
geſchrieben, an dem ſich unter anderen Ball,
Dorn, Keßler und Kuttner beteiligen.
Jeder Leſer und Löſer unſerer Spalte er
hält auf Wunſch die erſte Nummer des „Mit-
teilungsblattes“ vom Deutſchen Arbeiter
Schachbund gratis geſandt.

Freier Schachverkehr.
6. Oktober, ſtellt der Berliner Arbeiter-Schach
klub ſein Spielmaterial jeden Sonntagvormittag
von 9--1 Uhr zur unentgeltlichen Benutzung für
jedermann in folgenden Lokalen: Berlin, „Lo
gen-Reſtaurant“, Kleine Auguſt-traße 14; Neukölln, „Paſſage-Feſt-äle“, r. 151. Jntereſſenten werden
dort unentgeltlich angelernt.

Vom Sonntag, den

Alle Schachſendungen nd zu richten anR. Oehlſchläger, in te Hochſtädter Str. 10.

Berlin, Lindenſtr. 3.)
nger Co., in SW. 68.
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